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  Das Buch



  



  Die Re­lik­te ei­nes ato­ma­ren Ho­lo­causts sind nicht zu über­se­hen. Doch ihr Ge­heim­nis liegt im ver­bor­ge­nen. Ein jun­ges Mäd­chen, ein jun­ger Mann und zwei pro­fes­sio­nel­le Aben­teu­rer ma­chen sich auf, die rät­sel­haf­te Zi­ta­del­le des »Wäch­ters« zu fin­den und das Ge­heim­nis zu lö­sen.


  


  Auf den ers­ten Blick scheint es sich um ei­ne pri­mi­ti­ve Kul­tur zu han­deln, in der al­lein das Recht des Stär­ke­ren et­was gilt, ei­ne Welt der Despo­ten, der Söld­ner, der Her­ren und Skla­ven, ei­ne Welt der rau­hen See­leu­te auf ih­ren Wind­jam­mern, ei­ne Welt der Fürs­ten und rei­chen Kauf­leu­te in ih­ren Pa­läs­ten – und ei­ne Welt des Aben­teu­ers. Aber nicht al­les paßt in die­ses Bild. Es gibt funk­ti­ons­tüch­ti­ge Re­lik­te aus grau­er Vor­zeit, Re­mi­nis­zen­zen an ei­ne hoch­tech­ni­sier­te Zi­vi­li­sa­ti­on der Ver­gan­gen­heit. Mehr noch: Rie­si­ge, le­bens­feind­li­che Öd­land­flä­chen, in de­nen der Bo­den durch Hit­ze­ein­wir­kung wie gla­siert wirkt, und sich zu bi­zar­ren Ge­bir­gen auf­tür­men­de An­samm­lun­gen von Kriegs­schrott ver­wei­sen dar­auf, daß vor lan­ger Zeit in die­ser Welt ein Krieg ge­führt wur­de, der in sei­ner Zer­stö­rungs­wut al­le Vor­stel­lun­gen spreng­te und sich zu ei­ner gi­gan­ti­schen Ma­te­ri­al­schlacht ent­wi­ckel­te.


  In die­ser Welt lebt Va­ri­an. Die Be­geg­nung mit ei­nem ur­al­ten Mann, der sich als Ro­bo­ter ent­puppt und seit je­nen al­ten Ta­gen des Krie­ges über den Pla­ne­ten irrt, um Hil­fe für den Wei­ter­be­stand der letz­ten in­tak­ten Su­per-Fes­tung zu ho­len, ver­än­dert all sei­ne Plä­ne. Ir­gend­wo im Öd­land exis­tiert die­se Fes­tung, die­se letz­te Zi­ta­del­le ge­gen die Über­macht des Fein­des, noch im­mer. Va­ri­an bricht zu­sam­men mit dem Mäd­chen Tes­sa und zwei Aben­teu­rern zu ei­ner phan­tas­ti­schen und ge­fähr­li­chen Ex­pe­di­ti­on auf, um das Ge­heim­nis der Zi­ta­del­le und ih­res Wäch­ters zu lüf­ten …


  


  


  Der Autor
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  Tho­mas F. Mon­te­leo­ne ge­hört zu je­nen Au­to­ren, die an­läß­lich ei­nes Ge­ne­ra­tio­nen­wech­sels in den sieb­zi­ger Jah­ren zur Science Fic­ti­on ge­sto­ßen sind. Er ver­öf­fent­lich­te ein hal­b­es Dut­zend von viel­be­ach­te­ten Ro­ma­nen und ist in­zwi­schen auch im deut­schen Sprach­raum ein Be­griff.


  


  


  


  


  Ro­ger Zelaz­ny ge­wid­met,


  dem Schöp­fer der Wel­ten


  Selbst in den an­tikes­ten Über­res­ten vom An­fang der Ers­ten Zeit fin­den sich Hin­wei­se auf ein vo­gel­ar­ti­ges We­sen na­mens Phö­nix. Die­ses Ge­schöpf soll un­s­terb­lich ge­we­sen sein – es stirbt in ei­ner lo­hen­den Flam­me, um da­nach sei­ner ei­ge­nen Asche zu ent­stei­gen und wie­der zu le­ben. So je­den­falls steht es in den Schrif­ten Ga­rons und Delday­nas von Cairn; ein gleich­ar­ti­ges We­sen läßt sich auch in den Pro­phe­zei­un­gen No­rins fin­den, der von der Wie­der­ge­burt der Mör­der von Ri­ken kün­det. Viel­leicht war­tet die Welt im­mer noch auf die Rück­kehr ei­ner sol­chen Macht …


  


  MO­NO­LO­GE DES POU­LE, VI


  


  Im­mer noch ist es nur schwer vor­stell­bar, daß die gan­ze Er­de einst so in höchs­ter Blü­te ge­stan­den ha­ben soll wie heu­te die dich­tes­ten scor­pin­nia­ni­schen Wäl­der, so­gar in sol­chen Ge­bie­ten, wie der Man­teg De­pres­si­on. Da­mals sol­len Men­schen auf der Er­de ge­lebt ha­ben, die sich von uns un­ter­schie­den. Falls je­mand fragt: „Wie ist das mög­lich?“, so kann ich ihm dar­auf nur ant­wor­ten, daß sie so­wohl geis­tig als auch kör­per­lich un­ter­schied­lich wa­ren – aber warum das so war, weiß ich lei­der nicht. Als ein­zi­ger Be­weis ste­hen mir nur die Über­res­te ih­rer Ma­schi­nen und die im­mer noch un­er­forsch­ten Stei­ne ih­rer einst­mals blü­hen­den Städ­te zur Ver­fü­gung. Und es stimmt, daß wir von ih­nen kei­ne Kno­chen ge­fun­den ha­ben. Es gibt Kol­le­gen von mir, die sa­gen, daß et­wai­ge Kno­chen schon vor lan­ger Zeit zu Staub zer­fal­len sein müß­ten. Aber da bin ich an­de­rer Mei­nung.


  Ich fürch­te, daß sie, die­se be­deu­ten­den Men­schen, fort­ge­gan­gen sind, zu ei­nem an­de­ren Ort. Und ich fürch­te, sie ha­ben so­gar die­se Welt ver­las­sen, ha­ben hin­ter sich al­les zu­sam­men­ge­kehrt und den Zu­gang zu ih­rer Welt ver­schlos­sen, wo im­mer das heu­te auch sein mag. Denn falls sie so wei­se und mäch­tig wa­ren, wie ich mir das vor­stel­le, ha­ben sie wahr­schein­lich un­se­ren ‚Auf­stieg’ zur Zi­vi­li­sa­ti­on be­ob­ach­tet und sich da­zu ent­schlos­sen, uns ih­nen nie­mals nach­fol­gen zu las­sen.


  


  MAN­NENs Die Ab­kehr


  Am Tod fin­det sich ein Aspekt, der auf die Ewig­keit, das nie­mals En­den­de ver­weist; denn ge­stor­ben wird im­mer, und den Tod wird es im­mer ge­ben. Die Rea­li­tät des Ver­gan­ge­nen, die zu er­war­ten­de Vor­stel­lung des Zu­künf­ti­gen. Und da nun vie­les auf einen nie­mals en­den­den Kreis­lauf des Le­bens hin­weist, muß die Welt den Tod als Ka­ta­ly­sa­tor an­se­hen, als Ers­tes Ver­än­de­rungs­prin­zip, das die­sen Kreis­lauf in Gang hält.


  Doch wol­len wir uns nicht um den Tod der Men­schen sor­gen – denn der Mensch be­sitzt kei­ne Sub­stanz und ist ein nie­de­res We­sen –, son­dern viel­mehr um den Tod von Ide­en. Denn es sind die Ide­en, die le­ben und den zu­künf­ti­gen Ge­ne­ra­tio­nen, den zu­künf­ti­gen Ewig­kei­ten ih­ren Odem ein­hau­chen.


  Be­trof­fen­heit ist, man muß es lei­der sa­gen, nicht aus­rei­chend, denn Krie­ge wer­den wei­ter ge­führt. Die rat­lo­sen und ver­blen­de­ten Be­mü­hun­gen der Mensch­heit nach Macht und Herr­schaft ver­gif­ten be­stän­dig die Er­de. Es ist wie mit ei­ner Fäul­nis, die die Er­de so nach­hal­tig be­su­delt, die sich so über­mäch­tig aus­brei­tet, daß es nichts gibt, das ihr Ein­halt ge­bie­ten könn­te. So lan­ge es Men­schen gibt – und das will wie ein Fluch er­schei­nen, i.e., es wird sie im­mer ge­ben – wird die­ses schreck­li­che Ab­schlach­ten, die­ses zu To­de Ver­stüm­meln und die­ses Brand­schat­zen an­dau­ern.


  


  Frag­ment ei­nes Tex­tes aus der Ers­ten Zeit in der


  GROS­SEN BI­BLIO­THEK VON VO­LUSPA


  


  


  


  


  Prolog


  


  Seit ei­ni­ger Zeit er­lebt die Welt ei­ne Ära des Frie­dens. Man ist ver­sucht zu sa­gen, es sei auch ei­ne Ära des Wohl­stands, aber das kommt der Ver­fäl­schung ei­ner viel rau­he­ren Wirk­lich­keit gleich. Wie zu fast al­len Zei­ten trifft der Wohl­stand nur ei­ne klei­ne und pri­vi­le­gier­te Grup­pe. Und die vor­lie­gen­de Ära un­ter­schei­det sich da nicht von den an­de­ren. Selbst die Aus­sa­ge, es sei ei­ne Ära des Frie­dens, ist eher ei­ne „Beu­gung“ der Tat­sa­chen an­ge­sichts der Aus­ein­an­der­set­zun­gen zwi­schen den bei­den nicht ge­fes­tig­ten Staa­ten Pin­dar und Eyck.


  Gott sei Dank ist das Aus­maß die­ser Aus­ein­an­der­set­zun­gen nur ge­ring, und sie fin­den oh­ne­dies nur an den äu­ßers­ten öst­li­chen Rand­ge­bie­ten der zi­vi­li­sier­ten Welt statt. Öst­lich die­ses Ge­biets liegt das Baadg­hi­zi-Tal, ei­ne rie­si­ge Sen­ke zwi­schen dem Gran­kamm-Ge­bir­ge, in dem ein un­er­meß­li­cher Wald aus di­cken, schwar­zen Stäm­men ge­deiht, die mit Dor­nen wie Speer­spit­zen be­setzt sind. Sie bil­den ein der­art un­durch­dring­li­ches Dickicht, daß kein Mann, noch nicht ein­mal ein Narr, je­mals ver­sucht hat, ihn zu durch­que­ren. Den­noch be­steht das Ge­rücht, merk­wür­di­ge Le­be­we­sen sei­en in­ner­halb sei­ner Gren­zen ent­stan­den und hät­ten er­lernt, auf dem über­sä­ten Bo­den mit sei­nem Meer an Stäm­men zu ma­nö­vrie­ren und toll­kühn über die Wip­fel des rie­si­gen Wal­des zu lau­fen.


  Man sagt auch, Pin­dar und Eyck wer­den wahr­schein­lich nie zu ei­nem Frie­den mit­ein­an­der kom­men. Der An­spruch auf die „wirk­li­chen“ ei­ge­nen Gren­zen ist stets ei­ne höchst de­li­ka­te An­ge­le­gen­heit, be­son­ders bei sol­chen Staa­ten, de­ren Selbst­be­wußt­sein noch auf sehr wa­cke­li­gen Fü­ßen steht. Und in die­sem be­dau­erns­wer­ten Zu­stand be­fin­den sich Pin­dar und Eyck. Und ih­re Re­gie­rungs­sys­te­me sind nicht weit von dem ent­fernt, was man­cher ei­ne „Ope­ret­ten­dik­ta­tur“ nen­nen mag. Tat­säch­lich lau­tet ei­ner der sich am hart­nä­ckigs­ten hal­ten­den po­li­ti­schen Wit­ze in G’rdel­lia, ei­nem Nach­bar­staat der bei­den, der über et­was mehr Kul­tur ver­fügt, so: Wer re­giert Pin­dar ei­gent­lich in die­ser Wo­che?


  Und da die ein­zi­gen be­stän­di­gen Ex­port­ar­ti­kel die­ser bei­den Staa­ten rich­ti­ger­wei­se fol­gen­der­ma­ßen be­schrie­ben wer­den: Un­ru­he, Haß und Miß­trau­en, kann man die bei­den ge­trost igno­rie­ren, wenn man die Welt als Gan­zes ins Au­ge fas­sen will. Pin­dar und Eyck sind nicht mehr als die fuß­kran­ken Stief­kin­der ei­ner Welt, die sich nur mar­gi­nal in ei­nem bes­se­ren Zu­stand be­fin­det, sich aber trotz­dem lie­ber wei­gert, die­se Grund­wahr­heit an­zu­er­ken­nen.


  Es ist ei­ne Welt der un­ge­heu­ren Igno­ranz, der sich ga­lop­pie­rend aus­brei­ten­den Pest, der klein­li­chen Un­ge­rech­tig­keit, der un­ge­min­der­ten Ge­rüch­te, des frü­hen Tods und ei­ner be­deu­tungs­lo­sen Exis­tenz. Es ist ei­ne Welt, in der der Geist der Mensch­heit manch­mal bril­lant, manch­mal ver­ru­fen die trei­ben­de Kraft, der Brenn­stoff im Hoch­ofen der Zi­vi­li­sa­ti­on, ver­schwun­den ist. Die viel­leicht be­trüb­lichs­te Hin­ter­las­sen­schaft ist der Um­stand, daß die­ses Ver­schwin­den in ei­nem lang­sa­men und häß­li­chen Pro­zeß von­stat­ten geht. Der Geist ver­ließ die Welt nicht in der hoch­lo­dern­den Flam­me ei­nes glor­rei­chen Krie­ges, son­dern er kroch wäh­rend der lan­gen Nacht der Igno­ranz und Furcht von dan­nen. Der Pro­zeß ver­lief so lang­sam, so heim­lich, daß nie­mand – prak­tisch nie­mand – das Ver­schwin­den be­merk­te. Oder bes­ser: na­tür­lich erst, als es schon zu spät war.


  Aber man soll sich hü­ten zu sa­gen: Die Welt liegt im Ster­ben. Denn das ist ganz ge­wiß nicht der Fall. Prä­zi­ser aus­ge­drückt könn­te man viel­leicht be­mer­ken, die Welt über­lebt ih­rer Art zum Trotz und wird des­halb auch wei­ter­le­ben.


  Und in die­ser Welt ver­su­chen große Tei­le, un­ge­trüb­te Stücke und Stück­chen, der Kor­ro­si­on durch die Zeit zu ent­flie­hen. Zum Bei­spiel ist ein großer Teil von ei­ner lau­ni­schen Was­ser­mas­se be­deckt. Die ist so blau wie die Au­gen ei­nes vai­sa­ya­ni­schen Mäd­chens und ge­nau­so wild und un­be­re­chen­bar wie ih­re Mut­ter und so trü­ge­risch wie ihr Va­ter. Stür­me und Ru­he­pha­sen spa­zie­ren Hand in Hand über die schim­mern­de Was­sero­ber­flä­che. Sie ge­wäh­ren kei­nem Schiff und kei­nem Land­strich Schutz, und sie wol­len auch kein Quar­tier. Vor al­lem gibt es da ein end­lo­ses, mür­ri­sches Meer, das fälsch­li­cher­wei­se der Golf von Ari­dard ge­nannt wird. Ganz si­cher ist es kein Golf – es weist kei­nes­falls die nö­ti­ge Ru­he und Ge­las­sen­heit aus, die die­ser Be­griff ge­wöhn­lich as­so­zi­iert –, man muß es schon eher als klei­nen Ozean be­zeich­nen. Ganz si­cher aber führt er sich wie ein ge­häs­si­ges Fräu­lein ge­gen­über den Staa­ten auf, die sich wie Land­strei­cher an ei­nem großen Feu­er an den Küs­ten nie­der­ge­las­sen ha­ben. Der Golf von Ari­dard – Brenn­punkt der Welt.


  Ge­nau west­lich des Golfs liegt das Son­nen­lo­se Meer – so be­zeich­net we­gen des kal­ten Duns­tes und des Was­ser­ne­bels, die im­mer und ewig die Son­ne am fer­nen Ho­ri­zont ver­de­cken. Das Son­nen­lo­se Meer ist ein mons­trö­ser Ozean. Stän­dig in Be­we­gung, türmt er Wel­len bis zu drei­ßig Ems hoch auf, mit Wel­len­tä­lern, die noch ein­mal so tief sind. Über ihm hän­gen die graues­ten und käl­tes­ten Him­mel west­lich der Ei­sen­fel­der. Meh­re­re Ex­pe­di­tio­nen sind von den Mee­res­staa­ten aus­ge­rüs­tet wor­den, um zu ver­su­chen, in das Son­nen­lo­se Meer ein­zu­drin­gen oder es gar zu durch­que­ren. Aber kein ein­zi­ges von den großen Schif­fen kehr­te je zu­rück. Ei­ni­ge arg op­ti­mis­ti­sche Schiffs­ka­pi­tä­ne ha­ben ih­re Rei­sen als „Durch­que­run­gen“ aus­ge­ge­ben, aber wir His­to­ri­ker ha­ben im­mer vor po­si­ti­vis­ti­schem Den­ken die­ser Art ge­warnt, setzt es doch die Exis­tenz ei­ner Land­mas­se oder ei­ner Küs­te oder von ir­gend et­was am an­de­ren En­de des Ozeans vor­aus.


  Doch in der mo­der­nen Zeit ist kein Be­richt be­kannt, der die Exis­tenz von ir­gend et­was jen­seits des Ozeans be­stä­tigt.


  Le­gen­den, Volks­mär­chen und Frag­men­te aus der Ers­ten Zeit und münd­li­che Über­lie­fe­run­gen sind zu­hauf vor­han­den: Al­le die­se Quel­len spre­chen von Land­mas­sen – Kon­ti­nen­te nennt man sie –, aber die Na­men die­ser Ort­schaf­ten, ih­re La­ge, ih­re Aus­ma­ße und al­les an­de­re, was die Echt­heit be­stä­ti­gen wür­de, sind ver­lo­ren­ge­gan­gen – viel­leicht sind sie auch nie be­kannt ge­we­sen.


  Fah­ren wir mit dem geo­gra­phi­schen Be­richt fort: Man fin­det im äu­ßers­ten Nord­wes­ten des Golfs ei­ne rie­si­ge Wüs­te, die un­ter dem Mee­res­s­pie­gel liegt und vom Was­ser durch ein ko­los­sa­les Ge­bir­ge, be­kannt un­ter dem Na­men Ha­ra­ne­en-Schei­de, ab­ge­schot­tet wird. Die­ses große was­ser­lo­se Ge­biet heißt Man­teg De­pres­si­on und wird im all­ge­mei­nen von al­len Be­woh­nern der Welt ge­mie­den. Wil­de Sand- und Staub­stür­me su­chen die Man­teg De­pres­si­on in fast re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den heim. Die Ge­walt, die blan­ke Wucht die­ser Stür­me, sei stark ge­nug, so wird ge­sagt, um ei­nem Men­schen das Fleisch mit solch sau­be­rer und ent­schie­de­ner Ef­fi­zi­enz von den Kno­chen zu tren­nen, wie das vom Skal­pell ei­nes Chir­ur­gen nie ge­leis­tet wer­den kann. Die Ra­dio­ak­ti­vi­tät in die­ser Ge­gend ist im­mer noch über­ra­schend hoch, wenn man be­denkt, wie vie­le un­ge­zähl­te Jah­re schon ver­gan­gen sein mö­gen, seit­dem in die­ser Re­gi­on ther­mo­nu­klea­re Waf­fen ge­zün­det wur­den. Ei­ni­ge Le­gen­den wol­len wis­sen, daß in der Man­teg De­pres­si­on im­mer noch Si­los und Ab­schuß­an­la­gen ste­hen, im­mer noch ver­ros­te­te und ver­seng­te Mi­li­tär­fahr­zeu­ge lie­gen sol­len – doch auch hier liegt für sol­che Be­haup­tun­gen nicht der ge­rings­te Be­weis vor. (Hof­fent­lich kann die pic­to­gra­phi­sche – oder, wie man­che in­sis­tie­ren: pho­to­gra­phi­sche – Tech­nik bald so­weit per­fek­tio­niert wer­den, daß sol­che Be­haup­tun­gen rest­los und zwei­fels­frei zu über­prü­fen sind.


  Die Tem­pe­ra­tur in der Man­teg De­pres­si­on kann bis auf 50° Cen­ta an­stei­gen. Die jähr­li­che Re­gen­was­ser­men­ge in die­sem Ge­biet liegt et­was über zwei Cees.


  Und trotz­dem fin­det sich Le­ben in der De­pres­si­on. Ein No­ma­den­stamm na­mens Idri zieht an den Wüs­ten­gren­zen ent­lang und durch sei­ne Hoch­ebe­nen. Sie rei­ten auf ei­nem stör­ri­schen Tier, das Lo­ka ge­nannt wird. Es hat ei­ne Au­ßen­haut von sol­cher Di­cke und Fes­tig­keit ent­wi­ckelt, daß der Sand­korn­be­schuß ei­nes Sturms ihm nicht mehr aus­macht als ein er­fri­schen­der Re­gen­schau­er. Trotz­dem sei an die­ser Stel­le war­nend dar­auf hin­ge­wie­sen, daß ein Tier von sol­cher phy­si­schen Stär­ke einen Hang zum Un­ge­hor­sam hat. Die Idri selbst sind ein übel­rie­chen­der, son­nen­ge­bleich­ter, le­der­häu­ti­ger Hau­fen, den man we­der als Pi­ra­ten noch als fah­ren­de Händ­ler be­zeich­nen kann, wohl aber als ei­ne Ban­de ein­fa­cher, sich fort­pflan­zen­der Aas­gei­er, die sich bloß ver­meh­ren, um ei­ne im Grun­de ge­nom­men be­deu­tungs­lo­se Exis­tenz fort­zu­set­zen. Den­noch stö­ren sie nie­man­den, und sie wer­den wahr­schein­lich noch lan­ge in der Man­teg wei­ter­le­ben, nach­dem der Rest der Mensch­heit end­gül­tig aus­ge­stor­ben ist.


  In der Man­teg fin­det man auch Ve­ge­ta­ti­on, die Stahl­blätt­chen und Ra­sier­klin­gen äh­nelt. Au­ßer­dem gibt es Mu­tan­tenwe­sen, die zu ir­gend­ei­nem Zeit­punkt der un­ter der Däm­me­rung lie­gen­den Ent­wick­lungs­ge­schich­te ih­rer Vor­fah­ren ein­mal Men­schen ge­we­sen sein könn­ten. Und es fin­den sich Kriechwe­sen, die un­ter der Ober­flä­che aus hart­ge­ba­cke­nem Sand le­ben. Des Nachts kom­men sie her­aus und sau­gen al­le Flüs­sig­keit von al­len Le­be­we­sen, die sich, sei es zum Schla­fen oder zum Aus­ru­hen, auf dem san­di­gen Wüs­ten­bo­den nie­der­ge­las­sen ha­ben. Schließ­lich gibt es noch Flug­we­sen, die auf den stän­dig we­hen­den Ther­mal­win­den rei­ten.


  Aber an­sons­ten fin­det man in der Man­teg nicht sehr viel.


  An den öst­li­chen Hän­gen der Ha­ra­ne­en-Schei­de lie­gen zwei Staa­ten von sehr un­ter­schied­li­cher Art. Im Sü­den, an der nörd­li­chen Küs­te des Golfs von Ari­dard, fin­det man das auf­ge­klär­te Kö­nig­reich Ne­spo­ra. Im Ver­gleich zur Welt ist es nicht all­zu groß, aber auch nicht ge­ra­de klein zu nen­nen. Ne­spo­ra ge­nießt ein ge­mä­ßig­tes Kli­ma und weist ein land­wirt­schaft­lich sehr frucht­ba­res Fluß­tal auf, das von den sau­be­ren Was­sern des Cru­ges-Flus­ses ge­speist wird. So­mit ist Ne­spo­ra ei­ne Stät­te des Wohl­stands. An der Del­ta­mün­dung des Flus­ses ge­le­gen, blüht die Stadt Men­tor wie ei­ne wohl­be­hü­te­te Or­chi­dee. Sie ist ein kos­mo­po­li­ti­scher An­zie­hungs­punkt für Po­li­ti­ker, Han­dels­trei­ben­de, See­leu­te, Glücks­rit­ter, Er­zie­her und Herr­scher. Die Füh­rung der Stadt ist in die Hän­de der rei­chen Len­ker der Fi­nan­zen und der Welt­wirt­schaft über­ge­ben wor­den, die ih­rer­seits ein ge­wal­ti­ges, kom­ple­xes Zen­trum er­rich­tet ha­ben, von dem aus mitt­ler­wei­le die öko­no­mi­sche Sta­bi­li­tät der meis­ten an­de­ren Na­tio­nen ge­lenkt wird. Und so ist es den Han­dels­trei­ben­den und Wirt­schafts­ka­pi­tä­nen der Ne­spo­ra-Na­ti­on ge­lun­gen, ih­rem Volk ein ein­ma­li­ges Si­cher­heits­sys­tem zu be­sche­ren. Als Dreh- und An­gel­punkt der Welt­wirt­schaft braucht Ne­spo­ra ganz klar kei­ne Ag­gres­si­on von ir­gend­ei­ner Sei­te zu be­fürch­ten. Man un­ter­hält dort kein ste­hen­des Heer und be­fürch­tet auch nicht den mi­li­tä­ri­schen Ein­fluß ei­ner frem­den Macht. Hier sit­zen die Ex­per­ten, die et­was von ih­rem Hand­werk ver­ste­hen, und nie­mand ver­spürt den Wunsch, ih­re ein­zig­ar­ti­ge Po­si­ti­on als Ver­wal­ter der Welt zu über­neh­men. Die an­de­ren füh­ren­den Städ­te Ne­spo­ra, Ela­him und Ka­hi­si­na, ei­ne Fes­tungs­stadt, die einen seit lan­ger Zeit be­kann­ten Paß über die Schei­de be­wacht, sind nicht so reich oder groß wie Men­tor, aber den­noch kom­for­ta­bel und sau­ber, und sie be­sit­zen ei­ni­ge der be­son­de­ren Vor­zü­ge mo­der­ner Zi­vi­li­sa­ti­on.


  Nörd­lich von Ne­spo­ra, im Wes­ten vom Cru­ges-Fluß und vom Schwar­zen Loch und im Os­ten von ei­nem er­bärm­lich zer­lump­ten „Kai­ser­reich“ be­grenzt, er­streckt sich das sehr kon­ser­va­ti­ve Shu­dra­pur Do­mi­ni­on und er­in­nert ir­gend­wie an einen nach­träg­li­chen Ein­fall, der von der bi­zar­ren Rea­li­tät des Ha­ra­ne­en üb­rig­ge­blie­ben ist. Das Ge­län­de Shu­dra­purs ist holp­rig, un­zu­gäng­lich und vol­ler Stei­ne. Un­nach­gie­big liegt das Land da, als wä­ren ihm die Le­gio­nen von Land­ar­bei­tern völ­lig gleich, die es Jahr für Jahr pflü­gen und be­rau­ben. Man spürt ei­ne ge­wis­se Un­ab­hän­gig­keit, die das Land zu durch­zie­hen scheint. Die­ses Ge­fühl be­ginnt zu­nächst vom Land selbst aus­zu­strö­men und brei­tet sich wei­ter von der Be­völ­ke­rung aus, die in der Re­gel in Tau­sen­den klei­ner, länd­li­cher Dör­fer wohn­te. Je­des ein­zel­ne wird von ei­nem klei­nen, rus­ti­ka­len Äl­tes­ten­rat re­giert – Män­ner, de­nen man des­halb Weis­heit zu­spricht, weil sie schon so lan­ge le­ben – und um­ge­kehrt. Die Land­wirt­schaft ist der Schlüs­sel­punkt der Ge­sell­schaft von Shu­dra­pur, ein Um­stand, der durch die ge­rin­ge Aus­drucks­stär­ke der bei­den ein­zi­gen Städ­te, Ghaz und Ba­b­ir, nur noch un­ter­stri­chen wird. Ob­wohl im ei­gent­li­chen Sinn we­der ein Staats­kör­per noch ein star­kes Na­tio­nal­ge­fühl un­ter der gi­gan­ti­schen amor­phen An­samm­lung von Dörfler­ge­mein­schaf­ten fest­zu­stel­len ist, exis­tiert ei­ne Zen­tral­ver­wal­tung für das Shu­dra­pur Do­mi­ni­on, das in der öst­lich ge­le­ge­nen Stadt Ghaz zu Hau­se ist. Die Stadt er­streckt sich über ein großes, aber dünn be­sie­del­tes Ge­biet ent­lang ei­ner Über­schwem­mungs­ebe­ne, wo der Som­mer­re­gen Mil­lio­nen Blü­ten zum Blü­hen be­wegt. Die Ar­chi­tek­tur der Stadt spie­gelt die na­tio­na­le Welt­an­schau­ung wi­der: funk­tio­nal, ein­fach, aber oh­ne die kal­te Stren­ge ei­ner völ­lig as­ke­ti­schen Per­sön­lich­keit. Mu­sik, Kunst und Li­te­ra­tur des Lan­des sind kon­ser­va­tiv aus­ge­rich­tet, zu­wei­len auch mo­ra­lis­tisch, kurz zu­sam­men­ge­faßt: dumpf. Trotz­dem ver­dient der Staat Be­ach­tung, kann er doch Ver­ant­wor­tung tra­gen, und er ver­fügt über ei­ni­gen Reich­tum, wenn man den auch nicht auf den ers­ten Blick er­kennt. Die un­aus­ge­spro­che­ne Aus­rich­tung die­ses Staa­tes auf das Land führt zu großen land­wirt­schaft­li­chen Über­schüs­sen, die in die nörd­li­chen Län­der ex­por­tiert und dort als will­kom­me­ne Han­dels­wa­ren an­ge­se­hen wer­den. Je­der, der Kul­tur hat, und je­der Gour­met weiß den Ge­schmack der Früch­te von den Obst­gär­ten des Do­mi­ni­ons, der Wei­ne von sei­nen Wein­bau­hän­gen oder des Korns der wo­gen­den und we­hen­den Hü­gel zu schät­zen.


  Woll­te man et­was wirk­lich Ne­ga­ti­ves über das Shu­dra­pur Do­mi­ni­on sa­gen, so bleibt nur das Schwar­ze Loch: ei­ne of­fe­ne Wun­de in der Er­de, die sich über mehr als tau­send Kas aus­dehnt und mehr als zwan­zig Kas in ge­zack­ter Li­nie nach un­ten ab­fällt. Lehnt man sich über den Rand, starrt man in die Un­end­lich­keit. Der ei­gent­li­che Bo­den des Schwar­zen Lo­ches ver­liert sich in ei­nem duns­ti­gen Ne­bel, der die un­ters­ten Re­gio­nen be­deckt. Die Wän­de sind wie von ei­nem gi­gan­ti­schen Schnei­de Werk­zeug ein­ge­kerbt und ein­ge­schnit­ten. Der Fels be­steht aus ei­ner Mi­schung aus Ba­salt, Gra­nit und Braun­koh­le. Der Ort sieht schreck­lich aus. Nie­mand, der bei kla­rem Ver­stand ist und sein Le­ben liebt, wird je in das Schwar­ze Loch ein­drin­gen wol­len; trotz­dem kennt man Ge­schich­ten von Ent­de­ckern, die es in früh­ren Zei­ten ver­sucht ha­ben. Nie­mand weiß, was aus ih­nen ge­wor­den ist. Kei­ner kehr­te je zu­rück oder stieg an der jen­sei­ti­gen Wand wie­der her­aus. Vie­le Shu­dra­pu­ri­er sind der Über­zeu­gung, wenn es auf der Ober­flä­che der Er­de einen Ein­gang zur Höl­le ge­ben soll­te, dann kön­ne er nur hier lie­gen.


  Mit der oben ge­mach­ten Be­mer­kung über ein öst­lich von Shu­dra­pur Do­mi­ni­on ge­le­ge­nes Reich ist na­tür­lich das Scor­pin­nia­ni­sche Kai­ser­reich ge­meint. Bei wei­tem die größ­te Na­ti­on der Welt, zeigt sich das Kai­ser­reich als rie­si­ge Land­flä­che vol­ler un­be­stell­ter Wie­sen und un­ge­stört wach­sen­der Wäl­der, wo die Bäu­me so dicht ste­hen, daß es der Som­mer­son­ne so gut wie un­mög­lich ist, dort bis zum Bo­den durch­zu­drin­gen. End­lo­se Prä­ri­en er­stre­cken sich un­ge­hemmt von der Eban-Fluß­e­be­ne im Nor­den bis zum Ufer des Kirchow-Flus­ses im Os­ten. Die Er­de ist hier reich und schwarz wie die Nacht. Nach der Le­gen­de wur­den einst auf die­sem Bo­den ge­wal­ti­ge Schlach­ten ge­schla­gen, und die Mil­lio­nen er­schla­ge­ner Lei­ber ha­ben über die Jahr­tau­sen­de hin­weg die Er­de so frucht­bar ge­macht. Die Iro­nie des Schick­sals nimmt in sol­chen Fäl­len oft einen ät­zen­den Cha­rak­ter an, wie eben auch bei den Scor­pin­nia­nern: Sie gel­ten nicht ge­ra­de als die bes­ten Bau­ern der Welt, und der Groß­teil ih­res wun­der­ba­ren Lan­des wird un­ge­nutzt von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on wei­ter­ge­reicht. Das glei­che läßt sich von den im­men­sen Vor­kom­men an Erz und an­de­ren wert­vol­len Me­tal­len sa­gen, die fast über­all im Kai­ser­reich un­ter der Er­de lie­gen: Ei­sen, Bau­xit, Tho­ri­um, Uran, Man­gan und Sil­ber. Es liegt im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes über­all und war­tet nur dar­auf, her­aus­ge­holt, ge­rei­nigt und be­ar­bei­tet zu wer­den. Aber man läßt es un­be­rührt in der Er­de, ab­ge­se­hen von ei­ni­gen Nut­zungs­ver­trä­gen, die Ne­spo­ra in die We­ge lei­tet und die das Por­te­feuil­le des „Kai­sers“ et­was vol­ler ma­chen – doch zur Stei­ge­rung des Le­bens­stan­dards der Be­völ­ke­rung rei­chen die­se Kon­zes­si­ons­gel­der nicht. Die aus­län­di­schen Berg­bau-Kon­zer­ne füh­ren die Er­ze aus dem Land hin­aus zu den In­dus­trie­zen­tren der Welt, wie Ne­spo­ra, G’rdel­lia und Zend Aves­ta, wo klei­ne, er­bärm­li­che Fa­bri­ken arm­se­li­ge Re­pli­ken von Din­gen aus der Ers­ten Zeit her­stel­len. Über den Zu­stand des Lan­des macht man sich in der Be­völ­ke­rung im all­ge­mei­nen kei­ne großen Ge­dan­ken. Sie ist in klei­nen Städ­ten und Dör­fern über das rie­si­ge Land ver­streut und wird äu­ßerst streng von ei­ner Gou­ver­neurs­kas­te und die­sen Gou­ver­neu­ren treu er­ge­be­nen An­ge­stell­ten re­giert. Es gibt so et­was wie ei­ne mi­li­tä­ri­sche Be­dro­hung, die die Be­völ­ke­rung wie ein Lei­nen­tuch ein­hüllt, ih­rem Le­ben ei­ne wei­te­re Wid­rig­keit zu­fügt, die noch zu der be­reits vor­han­de­nen Öde ih­rer Le­bens­wei­se hin­zu­kommt. Kunst läßt sich kaum aus­ma­chen, die Mu­sik ist so gut wie un­be­kannt, und der An­al­pha­be­tis­mus gras­siert. Al­les in al­lem ein ein­far­bi­ges, nied­ri­ges Volk, als des­sen bes­te Ei­gen­schaft man die Zu­ver­läs­sig­keit nen­nen könn­te, aber das läßt sich auch von Pfer­den und Och­sen sa­gen. Zu Kriegs­zei­ten kommt die­se ih­re Tu­gend am bes­ten zur Gel­tung. Man sagt ih­nen nach, sie mar­schier­ten un­er­schro­cken ei­ner über­wäl­ti­gen­den Über­macht ent­ge­gen und lie­ßen sich bis zum letz­ten Hilfsöld­ner ab­schlach­ten, oh­ne auch nur ein­mal da­ge­gen zu pro­tes­tie­ren. Die wich­tigs­te Stadt heißt Cal­inthia, die be­quem, wie ei­ne fett­lei­bi­ge Per­son in ei­nem ex­trem ge­pols­ter­ten Ses­sel, im geo­gra­phi­schen Zen­trum des Kai­ser­reichs liegt. An­ge­sichts die­ser Ge­ge­ben­hei­ten „re­giert“ der Kai­ser – ei­ne Auf­ga­be, die der all­ge­mei­nen An­sicht nach end­lo­se Stun­den des hö­fi­schen Pomps mit ab­so­lut hün­disch er­ge­be­nen Höf­lin­gen, Fes­te, ex­zeß­ar­ti­ge Sauf­ge­la­ge und Tanz­mäd­chen, vor­zugs­wei­se nackt, bein­hal­tet. So blieb es nicht aus, daß die zwei­te Gar­ni­tur der Staats­s­pit­ze, Rat­ge­ber, Kanz­ler und Ad­li­ge, en­ge Ver­bin­dun­gen zu Ne­spo­ra ge­knüpft ha­ben. Sie be­we­gen die rei­chen Ab­ge­sand­ten Ne­spo­ras, die na­tür­li­chen Reich­tü­mer des Lan­des aus­zu­beu­ten, um so we­nigs­tens den äu­ße­ren An­schein von Han­del und Sta­bi­li­tät zu be­wah­ren. Ob­wohl es un­fair wä­re zu be­haup­ten, die scor­pin­nia­ni­sche Re­gie­rung sei kor­rupt, so über­zeugt den auf­merk­sa­men Be­ob­ach­ter ein nä­he­rer Blick auf die bei­den wich­tigs­ten Hä­fen am Golf – Mo­gun und Talthek – doch da­von, daß die­se Na­ti­on sich aufs äu­ßers­te be­müht, in die Tret­müh­le des Ver­ges­sens zu ge­ra­ten.


  Doch man fin­det auch noch schlim­me­re Or­te.


  Nord­west­lich des scor­pin­nia­ni­schen Kai­ser­reichs be­fin­det sich ein kah­ler, un­ge­wöhn­li­cher Ort – das Schla­cken­land. Wie ein ru­hi­ger, mit grau­em Was­ser ge­füll­ter Ozean dehnt es sich zum Ho­ri­zont aus und hört viel­leicht erst am En­de der Welt auf. Es ist eben wie ei­ne Glas­schei­be und ge­nau­so form­los. Das Schla­cken­land setzt sich aus ver­glas­tem Fels und Ba­salt und ge­schmol­ze­nem Stahl zu­sam­men. Zu ei­ner frü­he­ren Zeit, weit zu­rück in der Ver­gan­gen­heit der Welt, mag die­ser Ort ein rie­si­ger Stadt- und In­dus­trie­kom­plex ge­we­sen sein. Dann muß ir­gend et­was ge­sche­hen sein, das selbst die Er­de da­zu brach­te, wie Öl in der Pfan­ne zu ko­chen. Al­les zer­schmolz zu La­va und blieb viel­leicht tau­send Jah­re lang heiß, bis es dann zu ei­ner dia­man­ten­har­ten, ab­so­lut fla­chen, un­glaub­lich to­ten Land­schaft ab­kühl­te – wie ei­ne Wie­se aus Stahl, wo sich nichts be­wegt, wo nichts lebt.


  Aber süd­lich und west­lich des Schla­cken­lan­des trifft man wie­der auf Le­ben, wenn es auch miß­güns­tig ist und we­nig Ach­tung für sei­nes­glei­chen auf­bringt: die vor­her be­reits er­wähn­ten Schmutz­fle­cken Pin­dar und Eyck, de­ren Flä­che sich dort an den Bie­gun­gen des Kirchow drängt, wo er sich in das G’rdel­lia­ni­sche Meer er­gießt.


  Im Sü­den die­ser sma­ragd­grü­nen Was­ser­flä­che fin­det sich mit­ten im dür­ren Nichts ei­ne Blu­me: das Land G’rdel­lia. Viel­leicht das äl­tes­te Land der mo­der­nen Welt, ist G’rdel­lia stolz auf sei­ne Her­kunft, sei­ne Ge­schich­te und vor al­lem sei­ne Kul­tur. Ob­wohl das Land so arm ist wie Scor­pin­ni­on reich, ha­ben die G’rdel­lia­ner ih­rem Bo­den so lan­ge gut zu­ge­re­det, ihn so ver­hät­schelt und be­ar­bei­tet, bis er für sie das pro­du­zier­te, was sie ha­ben woll­ten. Die G’rdel­lia­ner sind ei­ne Na­ti­on von Ar­bei­tern. Sie sin­gen und la­chen bei der Ar­beit, ver­we­ben die Ar­beit mit ih­rer Kul­tur und Tra­di­ti­on. G’rdel­lia ist ei­ne Na­ti­on der Er­bau­er, See­leu­te, Künst­ler, Händ­ler und Den­ker. In der Haupt­stadt Eleu­syn­nia ge­deiht die Schön­heit. Die Kunst ist hier zu Hau­se, die Stra­ßen sind vol­ler Mu­sik. Ar­chi­tek­tur vom Ge­fühl ge­zeugt, Ge­stal­tung aus der Phi­lo­so­phie ge­bo­ren, der Zweck von al­lem folgt den stren­gen Re­geln ei­ner Me­di­ta­ti­on, all dies kann man in Eleu­syn­nia vor­fin­den. Das Land ist stark in der Welt­wirt­schaft en­ga­giert und wird in sei­ner Ge­schick­lich­keit dar­in nur noch von Ne­spo­ra über­trof­fen. Aber die G’rdel­lia­ner sor­gen auch für die Ver­brei­tung der Kul­tur und der Men­schen­wür­de, und in die­sen Be­lan­gen wer­den sie von nie­man­dem über­trof­fen. Sie sind phi­lo­so­phi­sche Au­to­di­dak­ten, und ih­re Vor­stel­lun­gen von Form und Schön­heit ha­ben ih­re ei­ge­nen In­ter­pre­ta­tio­nen von Lo­gik durch­drun­gen – doch darf dies nicht als Be­hin­de­rung an­ge­se­hen wer­den. Die G’rdel­lia­ner se­hen die Welt als einen von Na­tur aus lo­gi­schen Ort an, in der al­les ei­ne ver­nünf­ti­ge Ur­sa­che und Wir­kung hat. Sie ver­su­chen nie, sich die­sem na­tür­li­chen Uni­ver­sal­fluß ent­ge­gen­zu­stel­len. Und vor al­lem ge­nie­ßen sie tra­di­tio­nell den Ruf, erst­klas­si­ge Sol­da­ten zu sein. Die Eli­te der Keil-Sol­da­ten wird über­all in der Welt ge­fürch­tet, doch wer­den die­se Sol­da­ten nur zur Ver­tei­di­gung der ei­ge­nen Lan­des­gren­zen ein­ge­setzt. Die G’rdel­lia­ner sind von Na­tur aus fried­lie­bend und he­gen kei­ne im­pe­ria­lis­ti­schen Ge­lüs­te. Doch wä­re es durch­aus kei­ne so schreck­li­che Vor­stel­lung, wenn die gan­ze Welt ei­nem sol­chen Land we­nigs­tens äh­neln wür­de.


  Süd­lich von G’rdel­lia liegt ei­nes der größ­ten Ge­heim­nis­se der Ers­ten Zeit. Das Land, das, an­ders als im Nor­den, nicht von lie­be­vol­len Hän­den und Ge­hir­n­en be­ar­bei­tet wur­de, ist ei­ne dür­re, stau­bi­ge Ein­öde ge­wor­den, die von ei­nem son­der­ba­ren Leuch­ten er­füllt ist. Der hie­si­ge Bo­den wird san­dig, und die Ve­ge­ta­ti­on nimmt bors­ti­ge, ha­ge­re For­men an, wenn sie nicht schon längst aus­ge­stor­ben ist. Man nennt die­sen Ort die Ei­sen­fel­der und das aus gu­tem Grund: Er stellt einen gi­gan­ti­schen Fried­hof für Me­tall­ge­gen­stän­de al­ler Art dar. Über­bleib­sel aus un­ge­zähl­ten Krie­gen, To­des­brin­ger ver­gan­ge­ner Zeit­al­ter und Kriegs­ma­schi­nen, de­ren Zweck schon vor lan­ger Zeit ver­ges­sen wur­de, lie­gen zer­bro­chen, halb ver­gra­ben und ros­tend in der un­er­bitt­li­chen Son­ne. Die Zeit las­tet schwer auf die­sem Ort, und man ver­spürt den Ge­ruch des To­des, der über den Sand­mas­sen schwebt wie ein Ra­be, der nur auf die Chan­ce war­tet, wie­der ein­mal zu­schla­gen zu kön­nen. Der Ge­ruch wird an­ge­rei­chert von Ma­schi­nen­öl und Kor­dit, von Blut und Zer­fall. Man nimmt an, daß hier ein­mal ei­ne rie­si­ge Schlacht statt­ge­fun­den hat, wo al­le Stäm­me der Welt auf ei­nem Fleck zu­sam­men­ström­ten, um ei­ne end­gül­ti­ge Ent­schei­dung zu er­zwin­gen. Und da­nach wa­ren auf ewig die Waf­fen und blei­chen­den Kno­chen in den Bo­den ein­ge­ätzt wor­den – wie ei­ne grim­mi­ge, in­to­le­ran­te El­fen­bein­schnit­ze­rei. Ei­ni­ge be­haup­ten, die­se Schlacht auf den Ei­sen­fel­dern sei das En­de der Ers­ten Zeit ge­we­sen. An­de­re da­ge­gen mei­nen, dies sei nur die letz­te ei­nes end­lo­sen Zy­klus von End­zeit­schlach­ten ge­we­sen, und die Be­zeich­nung „Ers­te Zeit“ sei viel­leicht falsch – man soll­te sie zu­tref­fen­der mit „Vor­an­ge­gan­ge­ne Zeit“ um­schrei­ben. Aber wer will das ent­schei­den? Es lie­gen kei­ne Be­wei­se vor, die die Ar­gu­men­te ei­ner Sei­te wi­der­le­gen könn­ten – oder über­haupt ein Ar­gu­ment in die­sem Zu­sam­men­hang. Ein Be­weis ist im Vor­han­den­sein der ge­bors­te­nen Ma­schi­nen ge­ge­ben, ein Be­weis, der voll Kum­mer sagt: Wir wa­ren hier, und auf die­se Art ha­ben wir ge­kämpft, und hier sind wir ge­stor­ben. Die Ge­heim­nis­se über­leb­ten den Tod der Ar­meen, und nie­mand kann be­haup­ten, er wüß­te, wer die­sen Ort zum Kämp­fen und Ster­ben auf­ge­sucht hat.


  Die Fra­ge ist phi­lo­so­phisch, und wie bei den My­ria­den von an­de­ren Fra­gen, die den mensch­li­chen Geist pla­gen, gibt es ei­ni­ge Or­te, wo sie ei­nem eher in den Sinn kom­men als an­ders­wo. Ein sol­cher Ort liegt nörd­lich des G’rdel­lia-Mee­res: das klei­ne Fürs­ten­tum Odo. Wie das Shu­dra­pur-Do­mi­ni­on den Bauch der Welt vor­weist, wie Ne­spo­ra die Welt mit Geld­bör­sen ver­sorgt und G’rdel­lia mit der Äs­the­tik, so ver­schafft Odo der Welt den Geist. Sei­ne Haupt­stadt Vo­luspa ist ein ehr­wür­di­ger Ort. Man sagt, sie sei auf den Rui­nen von sie­ben an­de­ren großen Städ­ten er­baut wor­den, die al­le an der glei­chen Stel­le ge­stan­den ha­ben sol­len. Vo­luspa hat ein kos­mo­po­li­ti­sches Flair und ist mit Kir­chen, Mo­scheen und Tem­peln über­sät. Ihr Ho­ri­zont gleicht ei­nem Wald aus Tür­men und Mi­na­ret­ten, je­der von ih­nen wett­ei­fert dar­um, den ers­ten Licht­strahl des leuch­ten­den Mor­gen­grau­ens und den letz­ten der schwin­den­den Däm­me­rung ein­zu­fan­gen. Je­de Re­li­gi­on, je­de Sek­te, je­de phi­lo­so­phi­sche „Schu­le“ hat es zu den Ge­sta­den Vo­luspas ge­zo­gen, und je­de ein­zel­ne hat ir­gend­wo im La­by­rinth der Stra­ßen und Al­leen ihr Haupt­quar­tier auf­ge­schla­gen. Uni­ver­si­tä­ten und Bi­blio­the­ken drän­gen in den an­ti­ken Ge­bäu­den nach Raum, und die Bou­le­vards sind über­füllt vom ge­schäf­ti­gen Trei­ben der Mön­che und Pries­ter, die Stra­ßen­e­cken ver­sperrt von Pro­phe­ten und Weis­sa­gern. Vo­luspa ist ei­ne Stadt – nein, viel­mehr ein gan­zes Land –, an­ge­füllt mit Stu­die­ren, re­spekt­vol­ler Dis­kus­si­on, Höf­lich­keit und na­tür­lich den re­li­gi­ösen Ri­ten und Übun­gen. Die Große Bi­blio­thek von Vo­luspa – sie ruht auf ei­nem gi­gan­ti­schen Stein­wür­fel auf den Klip­pen und bie­tet einen Aus­blick auf die Stra­ße von Nsin, ent­hält die größ­te Samm­lung der Welt an Ori­gi­nal­ma­nu­skrip­ten, Mi­kro­fil­men, Nach­rich­ten­mel­dun­gen, Re­pro­duk­ti­ons­kris­tal­len und an­de­ren Trä­ger­me­di­en, Erst­lings­dru­cken und Per­ga­men­ten. Leh­rer, Schü­ler und le­dig­lich Neu­gie­ri­ge pil­gern zu der Großen Bi­blio­thek, um die Ge­dan­ken und Ge­heim­nis­se ver­gan­ge­ner Jahr­hun­der­te zu er­grün­den. Und wie­der­um hat­te die Iro­nie ih­re Hand bei der De­mo­gra­phie und geo­gra­phi­schen La­ge der mo­der­nen Welt im Spiel: Odo, das ei­gent­lich dem Ent­zücken des Geis­tes dient, liegt an ei­ner Stel­le, wo we­ni­ger ni­veau­vol­le Zwe­cke ver­folgt wer­den. Die Stadt Vo­luspa über­ragt die Stra­ßen von Nsin, die Mün­dung des Golfs von Ari­dard und et­was wei­ter nörd­lich die des Kirchow-Flus­ses. Hier ver­läuft die Haupt­han­dels­rou­te des Os­tens, und die Stra­ße von Nsin ist ein wich­ti­ger stra­te­gi­scher Kon­troll­punkt ent­lang die­ser Rou­te. Aus die­sem Grund hat Odo, in Ver­bin­dung mit G’rdel­lia, fei­er­lich fest­ge­legt, die Stra­ße auf ewig für al­le Schif­fe und Händ­ler frei- und of­fen­zu­hal­ten. Odo un­ter­hält ein klei­nes, aber schlag­kräf­ti­ges ste­hen­des Heer und ei­ne große Flot­te aus Holz­schif­fen, die bei­de durch einen Eid an ihr Land ge­bun­den wur­den. In der Ver­gan­gen­heit wur­den zahl­lo­se Krie­ge um die Kon­trol­le die­ser Stra­ße aus­ge­foch­ten. Heut­zu­ta­ge legt Odo kei­nen Wert dar­auf, er­neut als lo­cken­des Ziel zu er­schei­nen oder vom nächs­ten em­por­stre­ben­den Welt-Dik­ta­tor als leuch­ten­de und glän­zen­de Kriegs­beu­te an­ge­se­hen zu wer­den.


  Es kann nicht über­ra­schen, daß die Re­pu­blik Be­hi­star am ehe­s­ten als Brut­stät­te für einen sol­chen Dik­ta­tor in Fra­ge käme. Sie liegt ge­nau im Wes­ten der Ei­sen­fel­der, an den süd­li­chen Küs­ten­strei­fen des Golfs von Ari­dard, und ist al­les an­de­re als ei­ne Re­pu­blik. Oh­ne jeg­li­che Spur von ei­ge­ner Schuld in Be­tracht zu zie­hen, kla­gen His­to­ri­ker und Staats­män­ner die­sen Staat öf­fent­lich an. Be­hi­star ist ein krie­ge­ri­sches Land, voll­ge­stopft mit ex­trem na­tio­na­lis­ti­schen Au­to­ma­ten­we­sen. Die Be­völ­ke­rung ist so ri­go­ros pro­gram­miert wor­den, daß al­le Fein­füh­lig­keit, Krea­ti­vi­tät und Ori­gi­na­li­tät aus ih­rer Kul­tur hin­aus­ge­trie­ben wur­den. Die Kul­tur ist so kalt und leb­los wie ei­ne Mit­ter­nacht in der Man­teg De­pres­si­on. Seit Ge­ne­ra­tio­nen wird Be­hi­star von ei­ner Dy­nas­tie der all­mäch­ti­gen „Lu­tens“ re­giert, die im all­ge­mei­nen Be­wußt­sein einen selt­sa­men, halb­gott­ähn­li­chen Sta­tus ein­neh­men. Die Ord­nung ei­nes Got­tes­gna­den­tums bei der Thron­be­set­zung ist hier auf er­schre­cken­de Wei­se noch gül­tig. Vor ei­ner Ge­ne­ra­ti­on hat der Rest der mo­der­nen Welt ge­gen die Be­hi­star-Re­pu­blik mo­bil ge­macht. Nach fürch­ter­li­chen Aus­ein­an­der­set­zun­gen, die die Mit­tel von je­dem Teil­neh­mer stark an­grif­fen, wur­de die­se nie­der­träch­ti­ge Na­ti­on im Volks­mund nur noch „Das Ver­bot“ ge­nannt. In Be­hi­star gibt es einen Ko­dex mit ri­gi­de an­ge­wen­de­ten Ge­set­zen, die al­les re­geln: Han­deln, Wa­ren­tausch und die Aus­rei­se von Be­hi­s­ta­ri in den Rest der Welt. Das Auf­stel­len ei­ner Ar­mee ist von den Sie­ger­mäch­ten ver­bo­ten wor­den, und die Füh­rer des Lan­des wer­den in die­ser Hin­sicht ge­naues­tens be­ob­ach­tet. Vie­le sind der An­sicht, die Be­hi­s­ta­ri fän­den Ge­fal­len dar­an, einen Krieg zu füh­ren, bloß um des Krieg­füh­rens wil­len, und er­götz­ten sich an den an­schlie­ßen­den Zer­stö­run­gen und den Lei­den der Be­sieg­ten. Die Haupt­stadt Lan­dor spie­gelt den trau­ri­gen Zu­stand des Staa­tes wi­der: ei­ne über­aus schmut­zi­ge An­samm­lung aus schwarz­stei­ni­gen Ge­bäu­den. Die aus­ge­laug­ten Be­woh­ner hu­schen wie Rat­ten durch die en­gen, dunklen Stra­ßen. Soll­te es ein ge­nau­es Spie­gel­bild von Eleu­syn­nia ge­ben, so könn­te das nur Lan­dor sein. Es ist als glück­li­cher Zu­fall an­zu­se­hen, das Be­hi­star durch na­tür­li­che Gren­zen vom Rest der Welt iso­liert wird: im Os­ten die Ei­sen­fel­der, im Nor­den der Golf und im Wes­ten der Sa­mar­kesh Burn, der hei­ßes­te Ort der Welt. Die Tem­pe­ra­tu­ren stei­gen rasch auf über 60° Cen­ta, und die­sem Ort fehlt jeg­li­che Wind­strö­mung. Die Sand­dü­nen be­we­gen sich nicht, Sand­korn liegt an Sand­korn leb­los da und ist seit Jahr­hun­der­ten nicht aus sei­ner Stel­lung ge­bracht wor­den, es sei denn durch die ziel­lo­sen Fuß­stap­fen ei­nes Tie­res, das so un­glück­lich war, in das Ge­biet des Sa­mar­kesh Burns ein­zu­drin­gen. Der Burn ist das grau­sams­te Stück­chen Land auf der Ober­flä­che der Er­de: ei­ne ein­fa­che, un­an­greif­ba­re Wirk­lich­keit. Nur we­ni­ge We­sen le­ben hier, und noch we­ni­ger We­sen ver­su­chen, den Burn zu durch­que­ren.


  Trotz­dem ist die­se Wüs­te kei­ne un­durch­dring­li­che Bar­rie­re. Sein Nach­bar im Wes­ten, die ex­pan­si­ve Na­ti­on Zend Aves­ta, fürch­tet sich kaum vor dem Sa­mar­kesh Burn. An den west­li­chen Gren­zen des Golfs von Ari­dard an­ge­sie­delt, ist Zend Aves­ta ei­ne star­ke, ener­gie­ge­la­de­ne Na­ti­on von Aben­teu­rern, Händ­lern, Pi­ra­ten, See­leu­ten, Künst­lern und Er­fin­dern. Man sagt, falls je­mals die Tech­nik sich in die­ser un­se­rer zer­lump­ten Welt durch­set­zen soll­te, wer­de sie ih­ren Sie­ges­zug von Zend Aves­ta aus be­gin­nen. Und es gibt ei­ni­ge un­ter uns, die be­haup­ten, die Wie­der­ge­burt der Tech­nik ha­be be­reits be­gon­nen: Ge­schich­ten um Ar­te­fak­te aus der Ers­ten Zeit, die aus­ge­gra­ben oder re­kon­stru­iert wur­den, ver­brei­ten sich am gan­zen Golf – und stets ist ihr Ur­sprung in die­sem wun­der­ba­ren Land an­ge­sie­delt. Trak­to­ren, die mit Me­than­gas aus Tier­kot an­ge­trie­ben wer­den, Wind­müh­len, die mit Tef­lon-Trieb­wer­ken lau­fen, Elek­tro­ge­ne­ra­to­ren und ein Rund­funk­sys­tem im Ex­pe­ri­men­tier­sta­di­um. Das war nur ei­ne kur­ze Zu­sam­men­stel­lung der wun­der­ba­ren Din­ge, von de­nen die Men­schen in Zend Aves­ta träu­men. Ob­wohl al­le Städ­te des Lan­des – No­stand, Bo­rat, Ques’Ryad und Maar­a­din – auf­re­gend und pul­sie­rend le­ben­dig sind, fin­det man doch kein gleich­wer­ti­ges Wun­der zu Ques’Ryad: Ala­bas­ter-Tür­me, strah­len­de Seen und Kirchtür­me, Hö­fe und Baum­he­cken, groß­zü­gig an­ge­leg­te Bou­le­vards, be­flaggt mit den Fah­nen von ein­hun­dert­tau­send Fa­mi­li­en, Stäm­men und Ge­sell­schaf­ten. Es ist ei­ne Stadt der Be­we­gung und des Le­bens. An den Stän­den der Händ­ler wer­den al­le Spra­chen der Welt ge­spro­chen. Die rie­si­gen Kais, die zum Son­nen­lo­sen Meer ge­öff­net sind, bie­ten Schif­fen aus al­ler Her­ren Län­der Schutz. Große Holz­schif­fe, de­ren fes­te Mas­ten in der un­ter­ge­hen­den Son­ne ein Wirr­warr dar­stel­len, le­gen bei Ques’Ryad an, wie Mot­ten von ei­nem ge­fähr­li­chen Licht an­ge­zo­gen wer­den. Die Stadt ist der größ­te Ha­fen am Golf und ein An­zie­hungs­punkt für Händ­ler und Pi­ra­ten, für Bett­ler und Kö­ni­ge. Und sie ist der Start­platz für Ar­chäo­lo­gen, Ent­de­cker, Lie­fe­ran­ten und Aben­teu­rer. Falls die Welt noch über Ro­man­tik und klas­si­sche Aben­teu­er ver­fügt, dann ist das hier in Ques’Ryad.


  So mag der ge­neig­te Le­ser et­was von den Gren­zen die­ser Welt er­faßt ha­ben. Si­cher kei­ne über­wäl­ti­gen­de Men­ge un­ter­schied­li­cher Kul­tu­ren, aber ge­nug, um einen nor­ma­len Men­schen zu ver­wir­ren und zu ver­an­las­sen, sich in acht zu neh­men. Denn so­lan­ge es Un­ter­schie­de gibt, so­lan­ge die Men­schen noch at­men kön­nen, so­lan­ge wird es auf der Welt die Vor­sicht ge­ben. Wäh­rend ich dies nie­der­schrei­be, kommt mir ein wei­te­rer Ort in den Sinn, der nicht un­er­wähnt blei­ben darf. Der Ort liegt so iso­liert, daß man ihn leicht igno­rie­ren oder ver­ges­sen kann: die In­sel Gnar­ra – ei­gent­lich eher ei­ne klei­ne In­sel­grup­pe, die Über­bleib­sel ei­nes Vul­kan­aus­bruchs. Gnar­ra liegt süd­öst­lich vom Zen­trum des Golfs von Ari­dard. Be­herrscht wird die In­sel von ei­ner ur­al­ten Mon­ar­chie, bei der Gen­ver­än­de­run­gen, die Blu­ter­krank­heit und der an­ge­bo­re­ne Schwach­sinn gras­sie­ren. Die Be­völ­ke­rung des In­sel­staa­tes hat sich ganz der Le­bens­art ih­rer Groß­vä­ter er­ge­ben. Sie wer­den Fi­scher, Zim­mer­mann, Schä­fer und Bau­er, aber an­sons­ten kaum et­was. Die In­sel ver­bleibt im Kiel­was­ser der großen Welt­ge­schich­te und wird fast im­mer von al­len Mäch­ten über­se­hen. Trotz­dem ist Gnar­ra die Hei­mat ei­ni­ger al­ter Re­li­gio­nen, die mo­men­tan nicht be­liebt sind oder nicht der vor­herr­schen­den me­ta­phy­si­schen Mo­de­rich­tung ent­spre­chen oder was auch im­mer. Und ei­ni­ge wet­ter­fes­te See­leu­te und an­de­re wach­sa­me Rei­sen­de be­haup­ten, die In­sel Gnar­ra sei im­mer noch der Sitz von ok­kul­ten Phä­no­me­nen. Ob­wohl ge­rüch­te­wei­se hier die Heim­statt von Zau­be­rern, Ma­gi­ern, Geis­ter­be­schwö­rern und ähn­li­chem Volk sein soll, fin­den sich nur we­ni­ge Be­wei­se für ih­re Tä­tig­keit in der Welt – sieht man ein­mal von der Vor­stel­lungs­kraft ei­ni­ger über­spann­ter Per­sön­lich­kei­ten ab.


  Um zu ei­nem Schluß zu fin­den: Die Welt ist gleich­zei­tig klein und groß. Die ver­schie­dens­ten Kul­tu­ren und Re­li­gio­nen drän­geln sich Wan­ge an Wan­ge ent­lang der Küs­te der ein­zi­gen be­kann­ten be­fahr­ba­ren Was­ser­stra­ße auf die­sem Pla­ne­ten. Was jen­seits der be­schei­de­nen Gren­zen die­ser Or­te liegt, weiß kein Mensch. Mög­li­cher­wei­se ist die Welt im­mer ein Hort der Dun­kel­heit und Angst ge­we­sen, nur ge­le­gent­lich und weit ver­streut von ei­ner Fa­ckel er­hellt. Doch der Be­richt­er­stat­ter, der „His­to­ri­ker“, wenn ich mir selbst die­sen Ti­tel an­le­gen darf, will dar­an nicht glau­ben.


  Nein, ich füh­le, daß in je­dem My­thos ein Körn­chen Wahr­heit steckt und in je­der Tat­sa­che ein Körn­chen Lü­ge. Und da­zwi­schen kann al­les mög­li­che ste­cken. Wir kön­nen nicht wis­sen, was uns noch be­vor­steht, und wir kön­nen uns wei­gern, je­nes, was be­reits statt­ge­fun­den hat, wahr­zu­neh­men. Aber ich bin da­von über­zeugt, daß in den ver­gra­be­nen Stei­nen Leh­ren für uns lie­gen, in den blei­chen Kno­chen War­nun­gen, Tes­ta­men­te in den ver­ros­te­ten Ma­schi­nen­hau­fen, in den schwar­zen Ske­let­ten der Flug­zeu­ge, die un­be­deckt von Wind und Sand­mas­sen da­ste­hen, oder in den zer­schmol­ze­nen und ver­bor­ge­nen Hül­len der grau­en Schif­fe, die die Ozea­ne hin und wie­der an un­se­re Küs­ten wer­fen.


  Wir kön­nen un­se­rer Her­kunft nicht den Rücken zu­keh­ren – wie im­mer sie auch ge­we­sen sein mag. Falls es Ge­heim­nis­se gibt, müs­sen wir sie, da wir Men­schen sind, auch lö­sen.


  


  Ein kur­z­er Kom­men­tar zum Zu­stand der Welt


  (aus dem Hand­buch des


  Gran­ter von Ela­him)


  


  


  Eins


  


  Zu­erst schi­en es für Va­ri­an Ha­mer kein be­son­de­rer Tag zu wer­den. Aber da irr­te er sich.


  Wäh­rend er auf dem Deck der Cour­te­san stand, be­ob­ach­te­te Va­ri­an die letz­ten Wi­der­spie­ge­lun­gen der auf­ge­hen­den Son­ne und wie sich die sma­ragd­grü­ne Ober­flä­che des Ari­dard-Golfs teil­te. Die Bri­se trug einen leich­ten Salz­ge­ruch mit sich, und die Ge­räusche von den großen Docks Men­tors schwol­len in Va­ri­an an wie ein ge­mein­sa­mes Sum­men von rie­si­gen In­sek­ten, als dort mit der Ar­beit be­gon­nen wur­de.


  „Nun mal los, ihr Pfei­fen! Hof­fent­lich pum­pen die Ar­me bald! Pa­cken wir’s an!“ Der ers­te Maat stol­zier­te im Fo’cs­le-Schritt her­um, starr­te sei­ne Män­ner an und trai­nier­te sei­ne Stim­me für einen lan­gen Mor­gen.


  Va­ri­an sprang auf der Steu­er­bord­sei­te an den We­be­lei­nen hoch und er­reich­te das ers­te Se­gel am Be­san­mast. Wäh­rend er es los­band, wan­der­te sein Blick über die Lan­de­plät­ze, wo an­de­re große Golf­schif­fe sich an­schick­ten, den An­ker zu lich­ten. Wie schon bei sei­nem Va­ter war auch für Va­ri­an die See­fahrt der ein­zi­ge Be­ruf, den er kann­te, ob­wohl er sich wünsch­te, auch in an­de­ren Be­ru­fen er­fah­ren zu sein. Sei­ne Rei­sen hat­ten ihn um die gan­ze Welt ge­führt. Va­ri­an kann­te die Stra­ßen und Al­leen al­ler grö­ße­ren Hä­fen: El­a­li­um, Vai­s­ya, Talthek, Vo­luspa, No­stand, Ques’Ryad, so­gar Eleu­syan­nia und Lan­dor. Er war neu­gie­rig und auf­ge­schlos­sen und schi­en nie­mals ge­nug von dem Ort er­fah­ren zu kön­nen, den er ge­ra­de be­such­te. Stets frag­te sich Va­ri­an, was hin­ter dem Ho­ri­zont der Golf stat­te lie­gen moch­te. Ganz si­cher be­stand die Welt aus mehr als nur den paar Dut­zend Hä­fen, die sich an die Küs­ten des Golfs von Ari­dard dräng­ten.


  Va­ri­an Ha­mer war fast zwei Ems hoch – für die Men­schen die­ser Zeit ei­ne be­acht­li­che Grö­ße. Sein dunkles Haar trug er lang, es wall­te lo­ckig bis auf die Schul­tern hin­un­ter. Er war nicht wie ein Su­per­mann mit Mus­keln be­packt, aber auch nicht ma­ger. Va­rians dunkle Au­gen fun­kel­ten, ob­wohl sie zu der dun­kel­ge­bräun­ten Haut – dem Kenn­zei­chen ei­nes je­den Golf Schif­fers – kei­nen Kon­trast mehr bil­de­ten. Er war im tra­di­tio­nel­len Braun und Weiß des Han­dels­see­fah­rers ge­klei­det, wo­bei das Ge­wand von ei­nem di­cken Gür­tel zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de. An der lin­ken Hüf­te trug er ein Kurz­schwert. Va­ri­an ver­füg­te über große Er­fah­rung beim Um­gang mit Waf­fen; denn er hat­te im Al­ter von knapp fünf­zehn Jah­ren das Glück ge­habt, auf der be­rühm­ten Nacht­schat­ten zu se­geln, mit der auch ein viel­ge­rühm­ter Waf­fen­meis­ter ge­fah­ren war. Die Nacht­schat­ten war das schnells­te und größ­te Han­dels­schiff auf dem Golf ge­we­sen; ihr phan­tas­ti­scher schwarz­gol­de­ner Rumpf war in der gan­zen Welt als Schön­heit und Wun­der be­kannt ge­we­sen. Fast zwei Ge­ne­ra­tio­nen lang se­gel­te sie auf dem Golf, und kein Schick­sals­schlag, kein Sturm und kei­ne Räu­ber von Be­hi­star hat­ten ihr et­was an­ha­ben kön­nen. Bis sie ei­nes Ta­ges von ei­nem Bü­ro­kra­ten aus Bo­rat ge­kauft wor­den war. Die Nacht­schat­ten wur­de mit ei­ner neu­en Mann­schaft und ge­nug Ver­pfle­gung ver­se­hen, um die Was­ser­mar­ke un­ter die Mee­res­ober­flä­che zu drücken. Und sie wur­de zu ei­ner Ent­de­ckungs­rei­se aus­ge­schickt: zu ei­nem Ver­such, das Son­nen­lo­se Meer zu über­que­ren.


  Das war das letz­te ge­we­sen, was man von dem stol­zen und schö­nen Schiff ge­se­hen hat­te.


  Va­ri­an war auf Grund sei­ner Ju­gend und Un­er­fah­ren­heit nicht mit­ge­se­gelt, aber er frag­te sich oft, was aus der Mann­schaft ge­wor­den war. Ei­ner der Män­ner war Reg Fu­rio­so ge­we­sen, der viel­ge­rühm­te Waf­fen­meis­ter aus San­da. Als Va­ri­an ihn auf der Nacht­schat­ten ken­nen­ge­lernt hat­te, war er be­reits ein al­ter Mann. Ein Mann, der ge­nau­so hart und un­er­bitt­lich agier­te wie sei­ne ge­wal­ti­ge Aus­stat­tung an Klin­gen und Pis­to­len. Wäh­rend der vie­len Flau­ten bei den See­rei­sen durch den Ari­dard-Golf un­ter­rich­te­te Fu­rio­so den jun­gen Va­ri­an im Ge­brauch und in der Kampf­tech­nik von Pi­ke, Breit­schwert, Kurz­schwert, Sä­bel, Pis­to­le und Ge­wehr. Zu je­der Zeit be­ton­te er die Vor­herr­schaft des Geis­tes über das Fleisch, denn Fu­rio­so hat­te sein töd­li­ches Hand­werk von den an­ti­ken Meis­tern aus Odo ge­lernt, dem Sitz der phi­lo­so­phi­schen Weis­heit in der mo­der­nen Welt.


  Ab je­nem Zeit­punkt eig­ne­te sich Va­ri­an ei­ne Mi­schung aus Re­li­gi­on, Ri­ten und Phi­lo­so­phien an – al­le streb­ten zur Meis­ter­schaft im Tö­ten und Ver­stüm­meln, aber sie ent­hiel­ten auch wun­der­ba­re Ab­schwei­fun­gen, die einen fas­zi­nie­ren­den Weg er­öff­ne­ten, die Welt zu er­schlie­ßen und zu se­hen. Und so war Va­ri­an mit sei­nen drei­ßig Jah­ren ein Ex­per­te in al­lem ge­wor­den, was mit ge­walt­sa­mem Tö­ten zu­sam­men­hing. Im wahrs­ten Sinn des Wor­tes gab es tau­send We­ge, einen Men­schen zu tö­ten, und Va­ri­an kann­te sie fast al­le. Sol­chen Men­schen eilt ihr Ruf spek­ta­ku­lär vor­aus. Und auf Va­ri­an kam ei­ne Pe­ri­ode zu, in der er be­wei­sen muß­te, ob sein Ruf et­was wert war.


  Und Va­ri­an stell­te sich.


  Jetzt war auch Va­rians selbst­auf­rei­ben­de Aus­bil­dung be­en­det. Sein Mot­to hät­te sein kön­nen: „Mich zwingt kei­ner nie­der!“ Und das ent­sprach wirk­lich der Wahr­heit.


  „Du da!“ Ei­ne Stim­me schi­en Va­ri­an wie ein Pfeil zu durch­boh­ren. „Komm da run­ter!“


  Die Stim­me des Ers­ten Maat hat­te ihn aus sei­nen Er­in­ne­run­gen ge­ris­sen. Er war ein ha­ge­rer, seh­ni­ger Bur­sche mit öli­gem Haar, der di­rekt un­ter ihm stand.


  Va­ri­an han­gel­te sich rasch hin­un­ter und lan­de­te di­rekt vor den Fü­ßen des Man­nes. „Ja, Sir?“


  „Du bist Ha­mer, ei­ner von den neu­en Män­nern?“


  „Das stimmt. Ist ir­gend et­was nicht in Ord­nung, Sir?“


  „Ich stel­le hier die Fra­gen, falls du nichts da­ge­gen hast.“ Der Ers­te Maat be­äug­te ihn mit ei­nem Blick, der we­der freund­lich noch bös­ar­tig war, eher so wie je­mand, der Wa­ren be­gut­ach­tet.


  „Ver­zei­hung, Sir.“


  „Der Ka­pi­tän hat von kei­nem von euch Neu­en voll­stän­di­ge Pa­pie­re. Und ich möch­te ei­ni­ge Sa­chen klar­ge­stellt ha­ben – denn ich be­vor­zu­ge es, die Mann­schaft zu ken­nen, wenn du weißt, was ich da­mit mei­ne.“ Der Ers­te Maat grins­te bei­na­he, dann schi­en er das je­doch zu über­den­ken.


  „Si­cher, Sir.“


  „Gut al­so: letz­tes Schiff?“


  „Die Dra­chen­flug aus Asir.“


  Der Ge­sichts­aus­druck des Ers­ten Maat wech­sel­te von ei­nem kur­z­en Auf­zu­cken der Über­ra­schung über Neu­gier­de bis zu miß­güns­ti­ger Be­wun­de­rung. „Ein schwe­res Un­glück, wie ich hör­te. Wie vie­le Män­ner sind da­bei um­ge­kom­men?“


  „Al­le bis auf zehn. Die Mann­schaft be­stand aus vierun­dacht­zig Mann. Ein Sturm ent­stand aus dem Nichts und brach über uns her­ein, als wir ge­ra­de die Stra­ße von Nsin ver­lie­ßen, und das Schiff zer­schell­te an den Klip­pen.“


  „Ja, das ha­be ich auch ge­hört. Wie hast du es denn ge­schafft?“


  „Ver­mut­lich nur durch Glück, Sir. Und durch aus­dau­ern­des Schwim­men.“ Va­ri­an ris­kier­te ein Lä­cheln und hoff­te, es wirk­te nicht zu af­fig.


  „Ir­gend­wel­che be­son­de­ren Fä­hig­kei­ten, von de­nen ich wis­sen soll­te?“


  Va­ri­an dach­te über die Fra­ge nach. Bes­ser war es, nicht von sei­nen Er­fah­run­gen und Fä­hig­kei­ten im Kampf zu re­den. Man ver­schaff­te sich da­mit nur Är­ger, wur­de ei­ne sol­che Äu­ße­rung doch all­zu­oft als Prah­le­rei miß­ver­stan­den. Va­ri­an hielt sich al­so zu­rück und be­merk­te le­dig­lich, er sei ein Ama­teur-Astro­nom und hät­te ei­ni­ge grund­le­gen­de na­vi­ga­to­ri­sche Kennt­nis­se.


  „Das könn­te sich als nütz­lich er­wei­sen. Gut, gut. Be­hal­te die Waf­fen bei dir, und sei auf der Hut. Es lau­fen Ge­rüch­te um neue Ban­den aus He­stall um. Wir sind stark ge­nug, um mit de­nen fer­tig zu wer­den, aber paß trotz­dem auf, klar?“


  „Ja­wohl, Sir.“


  „Wir ar­bei­ten in Stan­dard­schich­ten. Du er­hältst dei­ne Be­feh­le nur von mir oder dem Ka­pi­tän und nie­mand an­de­rem, so­lan­ge wir nicht einen Wa­ch­of­fi­zier be­stim­men. Ver­stan­den?“


  „Ja­wohl, Sir.“


  „In Ord­nung, Ha­mer. Und ver­giß nicht: Du un­ter­stehst ab jetzt der Re­gie­rung von Ne­spo­ra. Das ist ein an­stän­di­ger und fai­rer Staat, und sei­ne See­leu­te soll­ten die­sem Bild ent­spre­chen. Wir be­han­deln un­se­re Mann­schaft auf der Cour­te­san gut … je­den­falls so­lan­ge sie es ver­dient hat. Hast du mich ver­stan­den, Ha­mer?“


  „Ja­wohl, Sir.“ Va­ri­an be­merk­te selbst, daß er sich sehr af­fir­ma­tiv an­hör­te, aber er ver­füg­te über ei­ne lan­ge Er­fah­rung im Um­gang mit au­to­ri­tär­en Ty­pen wie zum Bei­spiel dem Ers­ten Maat. Män­ner wie er be­sa­ßen ei­ne prä­zi­se, streng ge­ord­ne­te und ver­ein­fach­te Sicht da­von, wie die Welt aus­zu­se­hen hat­te. Ih­re Wahr­neh­mung von der Welt war ober­fläch­lich und ließ ein Ge­spür für die Kom­ple­xi­tät der Ver­hält­nis­se ver­mis­sen. Der al­te Fu­rio­so hat­te ei­ne ein­fa­che Me­tho­de, sol­chen Per­so­nen zu be­geg­nen: Sprich of­fen und di­rekt mit ih­nen, kei­ne großen Wor­te und kei­ne grö­ße­ren Dis­kus­sio­nen. Ge­hor­che ih­nen so lan­ge, wie ih­re Be­feh­le ver­nünf­tig sind. Aber so­bald sie dir im We­ge ste­hen, schaf­fe sie nach­hal­tig bei­sei­te.


  Der Ers­te Maat hat­te ge­nickt und war be­reits wei­ter auf dem Deck un­ter­wegs, um an­de­re neue Ge­sich­ter zu fin­den. Dort wür­de er sei­ne Vor­stel­lung wahr­schein­lich wie­der­ho­len und un­miß­ver­ständ­lich dar­auf hin­wei­sen, wel­cher Rang ihm in der Hackord­nung des Schif­fes zu­kam. Va­ri­an maß dem nicht all­zu große Be­deu­tung bei. Er kann­te sei­nen Job und ver­rich­te­te sei­ne Ar­beit zur Zu­frie­den­heit. Al­so, kei­ne Pro­ble­me zu er­war­ten.


  


  Die Cour­te­san soll­te aus Men­tor her­aus nach Eleu­syn­nia se­geln, dort aus­la­den und ei­ne neue La­dung auf­neh­men und dann wei­ter öst­lich Kurs auf Ques’Ryad neh­men, um er­neut die Fracht aus­zu­wech­seln. Schließ­lich stand noch ein kur­z­er Auf­ent­halt in Ela­him an, be­vor es zum Hei­mat­ha­fen zu­rück­ging. Die­se Fahr­t­rou­te war nichts Un­ge­wöhn­li­ches und wur­de im all­ge­mei­nen die „Gol­de­ne Rund­rei­se“ ge­nannt, weil sie an den reichs­ten Städ­ten des Golfs und der Welt Sta­ti­on mach­te und weil nur die bes­ten Schif­fe für die­se Rou­te aus­ge­sucht wur­den.


  Im Ver­lauf des Mor­gens wur­de das Schiff rei­se­fer­tig und zum Aus­lau­fen be­reit­ge­macht. Zu die­ser Zeit wa­ren die Docks von Men­tor durch die Un­zahl an Far­ben und das Ge­wim­mel der Be­we­gun­gen zu ei­nem bun­ten Wir­bel ge­wor­den – und da­für war die „Ju­we­len-Stadt“ be­rühmt. Krä­mer und Han­dels­her­ren, Bett­ler und Kö­ni­ge lie­fen ne­ben­ein­an­der auf den Ave­nu­en und Kais, die zu den Gang­ways der Schif­fe führ­ten. Ban­ner knat­ter­ten in der Mee­res­bri­se und zeig­ten so auch auf grö­ße­re Ent­fer­nun­gen die Stand­orte der ein­zel­nen Bu­den und Stän­de an. Die Wap­pen und Far­ben von un­ge­zähl­ten kö­nig­li­chen Häu­sern wett­ei­fer­ten mit­ein­an­der um Auf­merk­sam­keit und Eh­rung. Der Duft von ge­rös­te­tem Fleisch, ge­ba­cke­nen Nüs­sen und Pas­te­ten stieg auf und ver­misch­te sich mit dem Ha­fen­ge­ruch von frisch ge­fan­ge­nen Fi­schen, die jetzt in Kup­fer- und Ei­sen­kes­seln koch­ten.


  Aus der cho­reo­gra­phi­schen Ver­wir­rung, die sich ge­mein­hin die Docks von Men­tor nann­te, trat ei­ne ge­krümm­te Ge­stalt, merk­wür­dig be­klei­det in der brau­nen Sei­den­ro­be ei­nes Mönchs, kom­plett mit Ka­pu­ze und ei­nem Strick als Gür­tel um den Bauch. Er fiel Va­ri­an vor al­lem durch sei­ne Farb­lo­sig­keit in die­ser künst­le­ri­schen Pa­let­te aus Ge­räusch und Be­we­gung auf. Da Va­ri­an be­reits sei­ne Ar­beit er­le­digt hat­te, lehn­te er sich an den Steu­er­bord-Schan­de­ckel und be­ob­ach­te­te die ver­hüll­te Ge­stalt, wie sie sich müh­sam durch die Men­ge kämpf­te. Ge­le­gent­lich blick­te das Ge­sicht der Ge­stalt in die Son­ne. Va­ri­an konn­te se­hen, daß es sich um einen al­ten Mann mit Bart und grau­en Haa­ren han­del­te. Der Al­te starr­te wie je­mand in das Men­schen­trei­ben, der einen Be­kann­ten sucht, die­sen aber nicht ent­de­cken kann.


  Et­was Selt­sa­mes ging von dem Mann aus, et­was, was nicht hier­her ge­hör­te, was Va­ri­an sich nicht er­klä­ren konn­te. Daß er ihm über­haupt auf­ge­fal­len war, die­ser ge­bück­te Bett­ler, in dem zu­sam­men­ge­schmol­ze­nen, dick­flüs­si­gen Ge­drän­ge aus Far­ben und Auf­re­gung, war an sich schon merk­wür­dig ge­nug. Ir­gend­wie schwer­fäl­lig und doch ent­schlos­sen lief der Mann zwi­schen den Ver­kaufs­bu­den und Gang­ways her­um – ei­ne Gang­art, die auf ein ho­hes Al­ter hin­wies, ein hö­he­res Al­ter, als je­der sich er­träum­te, so als tra­ge die­ser Mann das Ge­wicht von Jahr­hun­der­ten auf sei­nen ge­bo­ge­nen Schul­tern. Und in sei­nen Au­gen stand ein be­stimm­ter Schim­mer, der auch von ver­gan­ge­nen Epo­chen kün­de­te, als hät­ten vie­le Ge­ne­ra­tio­nen sich wie Per­ga­men­trol­len vor die­sen ein­sa­men, fast ver­zwei­fel­ten Au­gen aus­ge­brei­tet.


  Dann ge­sch­ah et­was, das Va­rians Puls hö­her schla­gen und ihn tiefer ein­at­men ließ. Die Men­ge wog­te und bran­de­te an den Gang­ways vor­bei. Der al­te Mann war nur ein un­be­deu­ten­des Ele­ment, das sich im Strom be­weg­te. Aber ganz plötz­lich schos­sen sei­ne Au­gen zur Cour­te­san hoch, Va­ri­an di­rekt ins Ge­sicht.


  Al­les schi­en so, als hät­te der al­te Mann ge­wußt, daß die­ser See­mann ihn an­ge­st­arrt und be­ob­ach­tet hat­te.


  So­bald die­se Ver­bin­dung ein­mal her­ge­stellt war, schi­en kei­ne Sei­te sie bre­chen zu kön­nen. Va­ri­an glaub­te zu er­ken­nen, die Ge­stalt nick­te ihm un­auf­fäl­lig zu. Dann schnitt der Al­te quer in den Strom der Men­ge ein und lief di­rekt auf die Gang­way der Cour­te­san zu.


  Was ha­be ich ge­tan, dach­te Va­ri­an. Ein al­ter Bett­ler ist auf mich auf­merk­sam ge­wor­den, und jetzt wird er mich per­sön­lich be­läs­ti­gen. Das war un­wür­dig, ei­ne Be­lei­di­gung sei­ner Stel­lung und sei­nes Rangs. Er durf­te nicht zu­las­sen, daß sei­ne Ka­me­ra­den ihn in ei­ner sol­chen Si­tua­ti­on ent­deck­ten.


  Va­ri­an dreh­te sich um, starr­te ängst­lich über das Deck und hoff­te, daß er von nie­man­dem be­merkt wur­de.


  „Du wirst mir jetzt zu­hö­ren“, sag­te ei­ne Stim­me.


  Va­ri­an ver­krampf­te sich, als ei­ne Hand sei­ne Schul­ter be­rühr­te. Er wir­bel­te ab­wehr­be­reit her­um und war scho­ckiert, den al­ten Mann ne­ben sich zu se­hen.


  „Wie …?“


  „Ich bin nicht ganz so hilf­los, wie es den An­schein hat.“ Aus der Nä­he be­trach­tet, schi­en das Ge­sicht des Al­ten zeit­los zu sein – nicht jung und auch nicht alt, son­dern ein­fach mensch­lich. Die Au­gen zeig­ten ein kal­tes Blau, aber sie spie­gel­ten auch Weis­heit und einen nicht ge­rin­gen Schmerz wi­der.


  „Was willst du von mir?“ Va­ri­an trat einen Schritt zu­rück und be­ob­ach­te­te scharf aus den Au­gen­win­keln, ob der Al­te nach ei­ner ver­bor­ge­nen Waf­fe grei­fen wür­de.


  „Ich will nur mit dir re­den. Das ist mein … mein Schick­sal: mit Leu­ten zu re­den.“


  „Dein Schick­sal? Wo­von re­dest du über­haupt? Was willst du von mir?“ Va­ri­an hat­te kein Ver­trau­en zu dem Mann.


  „Ich hei­ße Kar­ta­phi­los. Hast du schon von mir ge­hört?“


  Der Na­me sag­te Va­ri­an gar nichts, und er schüt­tel­te den Kopf.


  Der Mann lach­te leicht und nick­te da­bei. „Es ist im­mer das­sel­be. Nie­mand kennt den Na­men. Aber das macht nichts. Ich ha­be ei­ne Ge­schich­te zu er­zäh­len.“


  „Hör mal, al­ter Mann, das mag ja sein, aber ich ha­be hier zu ar­bei­ten, und du hältst mich da­bei auf. Ich wä­re kein See­mann der Han­dels­ma­ri­ne, wenn ich die Zeit hät­te, her­um­zu­sit­zen und mir von je­dem al­ten Trot­tel des­sen Ge­schich­te an­zu­hö­ren. Al­so …“


  Ei­ne Hand griff nach Va­rians Arm, di­rekt un­ter dem Bi­zeps. Es war ei­ne jun­ge, star­ke Hand. Va­ri­an spür­te die Kraft und den Druck auf sei­nem Arm und fühl­te die zu­rück­ge­hal­te­ne Kraft, die leicht den Arm bis auf den Kno­chen zer­quet­schen könn­te. „Doch, du wirst mir zu­hö­ren, Va­ri­an Ha­mer.“ Die Au­gen des Al­ten stan­den kurz vor dem Glü­hen.


  „Wo­her kennst du mich?“


  „Ich ken­ne al­le Leu­te, de­nen ich mei­ne Ge­schich­te er­zäh­len will. Ich bin kein dum­mer Bett­ler, und ich ha­be dich be­ob­ach­tet. Du bist ein fin­di­ger Mann und ei­ne ge­ach­te­te Per­sön­lich­keit. Dein Na­me wird vol­ler Be­wun­de­rung in den Bars und Ta­ver­nen rund um die Docks von Men­tor aus­ge­spro­chen. Du bist ei­ner der we­ni­gen Über­le­ben­den der Dra­chen­flug. Sie sank in we­ni­ger als ei­ner Mi­nu­te. Du weißt, daß du et­was Be­son­de­res bist.“


  Ein Ap­pell an Va­rians Ego war nie­mals ein Feh­ler. „Das kann schon sein“, sag­te er. „Al­so, was hast du mir zu er­zäh­len?“


  Kar­ta­phi­los lä­chel­te. „Ich dach­te mir schon, daß Schmei­che­lei­en bei dir gut an­kom­men wür­den. Man sag­te mir, die­se Spra­che ver­ste­he je­der.“


  „Du bist ein ko­mi­scher Kauz, aber nicht wahn­sin­nig ko­misch. Al­so stra­pa­zie­re nicht mei­ne Ge­duld, al­ter Mann.“ Va­ri­an be­müh­te sich, grob zu klin­gen, aber er wuß­te, daß er Kar­ta­phi­los nichts vor­ma­chen konn­te. Der al­te Mann strahl­te einen un­ent­rinn­ba­ren Ein­fluß auf ihn aus.


  „Sehr gut, Ha­mer. Ich wer­de dir et­was er­zäh­len, von dem ich ge­nau weiß, daß es dei­ne Neu­gier­de an­sta­cheln wird. Ich weiß auch, daß du sehr an der Welt in­ter­es­siert bist und da be­son­ders an ih­ren vie­len Ge­heim­nis­sen. Du gibst dich nicht mit den Kru­men des Le­bens ab, die die Golf­städ­te dir an­bie­ten. Du suchst nach mehr. Du …“


  „Wie kannst du so et­was wis­sen?“


  Kar­ta­phi­los lä­chel­te. „Sa­gen wir doch ein­fach, ich weiß es eben. An­dern­falls wür­de die Ge­schich­te noch län­ger. Und du hast ge­sagt, du hät­test nicht viel Zeit. Laß mich dich al­so fra­gen: Hast du schon ein­mal et­was von den Ri­ken ge­hört?“


  Va­ri­an hielt den Atem an und war ver­sucht, nein zu sa­gen. Aber er be­müh­te sich, den Na­men aus dem Ge­dächt­nis zu ru­fen. Ent­stamm­te er der Ge­schich­te ei­nes al­ten See­bä­ren oder ei­nem Shan­ty? Va­ri­an war sich nicht si­cher. Ein Schiffs­na­me? Nein. Der Na­me ei­nes Herr­schers? Viel­leicht.


  „Ich ha­be den Na­men schon ge­hört, da bin ich mir ganz si­cher. Aber ich kann ihn nir­gend­wo ein­ord­nen.“


  Kar­ta­phi­los nick­te. „Das über­rascht mich nicht, ganz und gar nicht. Der Na­me stammt aus der Ers­ten Zeit.“


  „Die Ers­te Zeit? Bist du dir da si­cher?“ Et­was Ma­gi­sches, Ge­heim­nis­vol­les, ei­ne fast we­sen­haf­te At­trak­ti­vi­tät um­gab das An­ti­ke. Et­was Dunkles brach­te Va­rians Blut in Wal­lung.


  Wie­der nick­te Kar­ta­phi­los. „Ziem­lich si­cher. Zu­min­dest, was die Ri­ken an­geht. Sie wa­ren ein Volk aus der Ers­ten Zeit, dem man nach­sagt, es sei die ge­ni­als­te Na­ti­on ge­we­sen, die je auf die­ser Welt ge­lebt hat. Sie be­sa­ßen kein großes Reich, aber des­sen Bür­ger wa­ren fa­na­tisch dar­auf be­dacht, den Wohl­stand ih­res Lan­des zu meh­ren. Bist du si­cher, daß du noch nie et­was von ih­nen ge­hört hast?“


  Va­ri­an schüt­tel­te den Kopf. „Nein, ich glau­be, ich ha­be … zu­min­dest nicht viel. Ei­ne Men­ge über­dreh­tes Ge­wäsch, ein paar dum­me Ge­schich­ten. Man stellt sie sich als Ras­se von Mons­tren vor …“


  Kar­ta­phi­los lach­te. „In ei­ner ge­wis­sen Wei­se, ja. Die Ri­ken wa­ren Mons­ter, gut, aber an­ders, als man sich das vor­stellt. Kei­ne Ba­si­lis­ken oder Chi­mä­ren, son­dern nor­ma­le Men­schen. Men­schen, die den Blick da­für ver­lo­ren hat­ten, was sie wirk­lich woll­ten. Es scheint so, als hät­te sich die Ri­ken-Na­ti­on zu ei­nem wah­ren Ge­schenk für die Na­tur­wis­sen­schaf­ten ent­wi­ckelt. Der Welt bes­te Ma­the­ma­ti­ker, Me­tall­ur­gen, Che­mi­ker und Phy­si­ker er­hiel­ten in Ri­ken ih­re Aus­bil­dung. Das wa­ren Men­schen mit un­ge­heu­rem Wis­sen und noch grö­ße­rer Er­fin­dungs­ga­be. Un­er­müd­lich stell­ten die Na­tur­wis­sen­schaft­ler ih­rer Re­gie­rung neue Wun­der vor, Mög­lich­kei­ten, mit de­nen sich al­les bes­ser ma­chen ließ … Die­se Men­schen wa­ren wie Ma­gier, doch noch ge­heim­ni­sum­wit­ter­ter als die Zau­be­rer von Ata­go­ras und mäch­ti­ger als ein odo­nia­ni­scher He­xer.“


  „Hat­ten sie die Macht des Vo­gels?“ Va­ri­an rieb nach­denk­lich sein Kinn – zu­ge­ge­ben, die Ge­schich­te hat­te ihn ge­packt.


  „Du meinst das Flie­gen?“ Kar­ta­phi­los lach­te. „Al­le Leu­te aus der Ers­ten Zeit konn­ten flie­gen! In großen Ma­schi­nen. Hast du nie ei­nes der Wracks ge­se­hen?“


  „Wracks? Nein, ich ha­be wohl Ge­schich­ten ge­hört, aber noch nie ei­nes ge­se­hen.“


  „Sie lie­gen für dich zu weit im In­land. In der Man­teg De­pres­si­on. Ei­ni­ge phan­tas­ti­sche Wracks lie­gen dort. Ge­schützt vom Kli­ma, se­hen sie so aus, als sei­en sie erst ges­tern aus­ge­brannt.“


  „Oh, wie ger­ne wür­de ich ei­nes se­hen“, sag­te Va­ri­an ver­träumt.


  „Das glau­be ich dir gern. Viel­leicht wirst du das auch, nach­dem du mei­ne Ge­schich­te ge­hört hast. Nun denn, hö­re gut zu. Die Füh­rer von Ri­ken be­schlos­sen, das Wis­sen der Wis­sen­schaft­ler zum best­mög­li­chen Nut­zen ein­zu­set­zen: der Be­herr­schung an­de­rer na­tür­lich. Die Aus­deh­nung auf das Ter­ri­to­ri­um be­nach­bar­ter Staa­ten war der ers­te Schritt, dann wur­de die gan­ze He­mi­sphä­re an­ge­grif­fen und schließ­lich die gan­ze Welt. Jah­re ver­gin­gen, wäh­rend die Kriegs­ma­schi­nen und Ar­meen der Ri­ken sich über die Er­de aus­brei­te­ten. Ge­rüch­te ent­stan­den über die Grau­sam­kei­ten und Massa­ker, die im Na­men der ri­ke­ni­schen Sa­che be­gan­gen wor­den wa­ren, und die meis­ten Ge­rüch­te be­wahr­hei­te­ten sich. Gan­ze Städ­te wur­den von der Hit­ze ei­ner ein­zi­gen Waf­fen aus­ge­löscht. Mil­lio­nen Bür­ger ver­kohl­ten in ei­nem Au­gen­blick. Und das war noch ein gnä­di­ger Tod. Die Ma­schi­nen­ko­lon­nen der Ri­ken und ih­re Ar­meen schnit­ten wie ein Kurz­schwert durch die Städ­te, eli­mi­nier­ten me­tho­disch je­der­mann und be­nutz­ten die Über­bleib­sel, um die Kern­bot­ti­sche zu ver­sor­gen, die Land­wirt­schaft­sche­mie und die Nah­rungs­mit­te­ler­satz­fa­bri­ken …“


  „Was sind Kern­bot­ti­che?“


  „Ein Ver­fah­ren zur Her­stel­lung von le­ben­dem Ge­we­be. Ein Zweig der Bio­lo­gie be­nutz­te die­se Bot­ti­che zu Zwe­cken, von de­nen ich be­zweifle, daß du sie ver­ste­hen wür­dest.“ Kein Lä­cheln zeig­te sich auf Kar­ta­phi­los Zü­gen.


  „Wo­her weißt du von sol­chen Sa­chen?“


  „Ich bin ein al­ter Mann, und ich bin viel her­um­ge­kom­men. Ich hö­re zu, ich be­ob­ach­te. Und ich hal­te den Mund.“


  „Im Mo­ment läßt du das Mund­werk aber ganz schön lau­fen.“


  „Ich kann ja auf­hö­ren, wenn dir das lie­ber ist“, er­wi­der­te Kar­ta­phi­los lä­chelnd.


  „Das traust du dich ja doch nicht.“


  „Nein, das ge­traue ich mich nicht. Al­so, wo bin ich ste­hen­ge­blie­ben? Ja, die me­tho­di­sche Ver­nich­tung geg­ne­ri­scher Völ­ker­schaf­ten … es war ei­ne ganz furcht­ba­re Sa­che, die bis­lang un­er­reicht in der Ge­schich­te der Mensch­heit da­steht. Es gab nur ei­ne Na­ti­on auf der Welt, die un­ter Um­stän­den das Schlach­ten der Ri­ken hät­te be­en­den kön­nen – die Re­pu­blik Ge­non.“


  „Wo liegt denn Ge­non? Ich ha­be noch nie …“


  Der al­te Mann mach­te ei­ne Hand­be­we­gung und schnitt da­mit Va­rians Satz ab. „Sie exis­tiert heu­te nicht mehr. Die Jahr­hun­der­te ha­ben sie mit ih­rem Sand zu­ge­deckt. Noch nicht ein­mal ich weiß, wie lan­ge das schon her ist oder wo Ge­non ge­nau ge­le­gen hat.“


  „Wie lan­ge das her ist, weißt du nicht? Wie lan­ge hat der Krieg denn ge­dau­ert?“ Va­ri­an lehn­te sich an den Schan­kas­ten zu­rück, griff geis­tes­ab­we­send nach Pfei­fe und Ta­baks­beu­tel und be­gann, et­was Ta­bak in den Pfei­fen­kopf zu stop­fen.


  „Wie lan­ge brauch­te es, um das Schla­cken­land zu ma­chen? Oder die Ei­sen­fel­der? Ich weiß es nicht, wirk­lich nicht. Nie­mand weiß, wann die Ers­te Zeit ihr En­de fand oder gar wie. Wir kön­nen nur über die zer­bro­che­nen, ver­bor­ge­nen Stücke der Ver­gan­gen­heit stol­pern …“


  „Aber was ge­sch­ah dann? Weißt du das? Ge­non und Ri­ken?“ Va­ri­an rieb ein Streich­holz über das ver­wit­ter­te Holz. Das Streich­holz zün­de­te, und bald hing ei­ne blaue Wol­ke über Kopf und Pfei­fe von Va­ri­an.


  „Ge­non ist ei­ne fried­lie­ben­de Re­pu­blik ge­we­sen. Kein Im­pe­ria­lis­mus, frei­er Han­del, ei­ne blü­hen­de Tech­nik. Zwar gab es die üb­li­che Kor­rup­ti­on in den Be­hör­den, aber an­sons­ten leb­te dort ei­ne im we­sent­li­chen glück­li­che Be­völ­ke­rung mit nur ge­rin­gen Sor­gen. Na­tür­lich hat­te Ge­non we­nig In­ter­es­se dar­an, sich in die ers­ten ter­ri­to­ria­len Ge­plän­kel Ri­kens ein­zu­mi­schen. Aber so­bald die ers­ten ther­mo­nu­klea­ren Bom­ben ge­fal­len wa­ren, blieb Ge­non kei­ne an­de­re Wahl. Die bei­den Na­tio­nen senk­ten ih­re Ge­wei­he wie Hirsche in der Brunft. Ver­tei­di­gungs­an­la­gen und Ge­gen­ver­tei­di­gungs­an­la­gen lie­ßen die Aus­ein­an­der­set­zun­gen un­ge­zähl­te Jah­re er­geb­nis­los ver­lau­fen. Ge­non führ­te schließ­lich die Maß­nah­me ein, je­de mensch­li­che Sied­lung, je­des Dorf und je­de Stadt mit ei­nem Wäch­ter zu ver­se­hen. Ein rie­si­ger Zen­tral­com­pu­ter mit Ro­bot­be­diens­te­ten, die ge­wöhn­lich men­schen­ähn­lich wa­ren und sich un­ter die Bür­ger misch­ten. Die Ro­bo­ter mach­ten den Com­pu­ter be­weg­lich, der mit dem Wohl­er­ge­hen der Men­schen be­auf­tragt war. Die Wäch­ter­ma­schi­nen wa­ren mit den bes­ten Ver­tei­di­gungs­sys­te­men der Welt aus­ge­rüs­tet. Und sie wa­ren recht er­folg­reich in ih­rem Be­mü­hen, die hilflo­sen Bür­ger vor den Grau­sam­kei­ten der Ri­ken-Ar­meen zu schüt­zen. Die­se letz­te Tak­tik brach den Ri­ken schließ­lich das Rück­grat und zwang sie, von ih­ren ex­pan­si­ven Ma­nö­vern ab­zu­las­sen und sich den Ge­no­ne­sen zum Ul­ti­ma­ten Rag­narök zu stel­len.“


  „Rag­narök?“


  Kar­ta­phi­los zuck­te die Ach­seln. „Weißt du, äh …,die letz­te Schlacht’ … das ‚Ar­ma­ged­don’, das man in den Le­gen­den fin­det. Es scheint so, als sei die Mensch­heit da­zu be­stimmt, sol­che End­schlach­ten wie­der und wie­der aus­zu­fech­ten.“


  „Ja, ich neh­me an, da hast du recht. Dann fah­re mal fort …“


  „Es gibt nicht mehr viel zu er­zäh­len. Die Ge­no­ne­sen sieg­ten, aber um einen ent­setz­li­chen Preis – das wahr­schein­li­che En­de der Herr­schaft der Ers­ten Zeit über die Welt. Seit­her ist es stän­dig ab­wärts­ge­gan­gen. Ein Pyr­rhus-Sieg, wie man so et­was nennt.“


  „Was heißt das denn schon wie­der?“


  „Schlag es in dei­nem Ge­schichts­buch nach. Warst du schon ein­mal in Vo­luspa? Ja, na­tür­lich warst du das. Dort steht ei­ne Bi­blio­thek. Geh doch mal lie­ber dort hin­ein statt in ein Bor­dell. Du könn­test dort et­was ler­nen.“


  „Sehr wit­zig, al­ter Mann. Ich soll­te …“


  „Du soll­test nur zu­hö­ren und ei­nem al­ten Mann sei­ne Be­mü­hun­gen nach­se­hen, wit­zig wir­ken zu wol­len. Das, wor­auf es bei all dem an­kommt, was ich be­rich­tet ha­be, ist schnell er­zählt. Hör gut zu. Auf der Welt exis­tiert im­mer noch ein letz­tes funk­tio­nie­ren­des Re­likt aus der Ers­ten Zeit, aus dem letz­ten Krieg.“


  „Was?!“


  „Ein Wäch­ter, der im­mer noch sei­ner Auf­ga­be nach­kommt. Und er war­tet.“ Kar­ta­phi­los nick­te und sah dann in Va­rians blaue Au­gen.


  „Aber das ist un­mög­lich! Warum ist er nie ent­deckt wor­den? Und wo wür­de man ihn ver­mut­lich fin­den?“


  „Wenn et­was exis­tiert, kann es nicht un­mög­lich sein. Und wer weiß schon wirk­lich, was sich an sol­chen Or­ten wie dem Schwar­zen Loch, der Man­teg oder gar den Ei­sen­fel­dern wirk­lich be­fin­det?“


  „Kennst du denn sei­nen Stand­ort?“ Va­rians Pfei­fe war aus­ge­gan­gen. Hart klopf­te er die ver­brann­te Glut aus dem Pfei­fen­kopf, oh­ne da­bei den Blick von Kar­ta­phi­los zu wen­den.


  „Ich kann­te ihn. Zu ei­ner Zeit wuß­te ich mehr von die­ser Sa­che, als ich dir jetzt er­zäh­len konn­te. Mei­ne … mei­ne Missi­on lau­te­te, die Zi­ta­del­le zu ver­las­sen und Hil­fe zu brin­gen. Ich soll­te nicht eher zu­rück­keh­ren, bis ich Un­ter­stüt­zung bräch­te.“


  „Wo­von re­dest du ei­gent­lich?“ Va­rians Herz häm­mer­te wild, und er fühl­te, wie sei­ne Brust sich zu­sam­men­zog. Er konn­te sich kei­nen gu­ten Grund vor­stel­len, warum er die­sem al­ten Mann Glau­ben schen­ken soll­te. Und trotz­dem glaub­te er dar­an. „Was ist die Zi­ta­del­le’?“


  „Der Stand­ort des Wäch­ters. Be­greifst du noch im­mer nicht? Der Wäch­ter hat mich zum Her­beiho­len von Un­ter­stüt­zung aus­ge­schickt. Ich … ich ha­be ver­sagt. Da stan­den ei­ne Ma­schi­nen­ko­lon­ne und Ent­satz­trup­pen der Ri­ken. Sie ha­ben mich vom Him­mel ge­schos­sen, sind mir auf die Spur ge­kom­men. Und ich muß­te mei­nen Grips und mei­ne we­ni­gen Ver­tei­di­gungs­sys­te­me ein­set­zen, um zu ent­kom­men und mich zu hei­len. Aber da­nach stell­te ich fest, daß et­was nicht mehr stimm­te. Amne­sie nennt man das, glau­be ich. Ein Scha­den am Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen. Ich konn­te mich nicht mehr an al­les er­in­nern! Für ei­ne Zeit konn­te ich mich an nichts mehr er­in­nern, dann fie­len die Stücke wie bei ei­nem Puzz­le wie­der an ih­ren Platz zu­rück, aber lei­der nicht al­le. Ich wuß­te nicht, wo­hin ich ge­hen soll­te, um Un­ter­stüt­zung zu fin­den, und ich wuß­te nicht, wo­hin ich zu­rück­keh­ren soll­te …“


  Va­ri­an be­ob­ach­te­te das Ge­sicht des al­ten Man­nes ge­nau. Die Zü­ge wa­ren ver­härmt, zer­furcht von Al­ter, Angst und Trau­rig­keit. Er sag­te die Wahr­heit, die­ser Kar­ta­phi­los.


  „Ich glau­be dir“, sag­te Va­ri­an. „Aber warum er­zählst du das ge­ra­de mir?“


  „Die Zeit ver­streicht, und ich kann mich noch im­mer nicht an mehr er­in­nern. Ich bin zu der Er­kennt­nis ge­kom­men, daß ich al­lei­ne nie mehr zum Wäch­ter zu­rück­fin­den kann. Statt des­sen durch­wan­de­re ich die Na­tio­nen und su­che nach Men­schen, die ge­witzt ge­nug, wiß­be­gie­rig ge­nug und stark ge­nug sind, die Su­che auf­zu­neh­men.“


  „Du meinst, ich bin nicht der ein­zi­ge, dem du das er­zählt hast?“


  „Sei nicht be­lei­digt, aber das ha­be ich nicht – Hun­der­te wa­ren es, glau­be ich. Es hät­ten auch an­de­re Mög­lich­kei­ten be­stan­den: Ich hät­te mich als Pro­phet oder ei­ne ähn­li­che Fi­gur von Odo aus­ge­ben, jah­re­lang ei­ne Schar von Jün­gern um mich scha­ren, ei­ni­ges re­li­gi­öses Bei­werk um die Fak­ten flech­ten kön­nen, ein biß­chen Ma­gie, ein paar Le­gen­den. Und so hät­te ich … einen Kreuz­zug ins Le­ben ge­ru­fen. Tau­sen­de von Pil­gern und Gläu­bi­gen hät­ten das Land auf der Su­che nach dem Ver­lo­re­nen Gott durch­streift oder ähn­li­chen Blöd­sinn be­trie­ben. Aber ich glau­be, das ist es nicht, was der Wäch­ter im Sinn hat­te, als er mich nach Ver­stär­kung aus­schick­te …“ Kar­ta­phi­los lä­chel­te dünn.


  „Aber das muß doch schon sehr lan­ge her sein! Du kannst nicht der sein, der du vor­gibst zu sein. Du kannst nicht so alt sein!“


  „Das bin ich aber.“


  „Der Krieg ist vor­bei. Al­le sind tot, schon lan­ge tot! Auch der Wäch­ter müß­te schon lan­ge …“


  „Nein!“ Kar­ta­phi­los stieß das Wort mit sol­cher Macht aus, daß Va­ri­an er­schro­cken schwieg, als ha­be er et­was Blas­phe­mi­sches aus­ge­spro­chen. „Nein, er lebt! Ich weiß es! Ich füh­le es!“


  Va­ri­an lä­chel­te. Die Ge­schich­te hat­te sehr über­zeu­gend ge­klun­gen. Der al­te Mann hat­te durch­aus ein schau­spie­le­ri­sches Ta­lent vol­ler De­tails und Nu­an­cen und Ges­ten. Und er hat­te nur so vie­le In­for­ma­tio­nen preis­ge­ge­ben, daß der Ap­pe­tit der Neu­gier­de er­wa­chen konn­te, da­mit die ei­ge­ne Vor­stel­lungs­kraft die Mög­lich­keit hat­te, die Lücken mit Ei­ge­nem zu fül­len. Fast hät­te es ge­klappt.


  „Nein, Al­ter­chen. Du re­dest Un­sinn. Was du sagst, kann un­mög­lich sein.“


  Ein Aus­druck trat in Kar­ta­phi­los Au­gen, der al­les be­deu­ten konn­te: Är­ger, Haß oder viel­leicht Wahn­sinn. Was auch im­mer es war, es ge­fiel Va­ri­an nicht. Lang­sam wan­der­ten Va­rians Hän­de zum Knauf sei­nes Schwer­tes hin­un­ter.


  Aber der al­te Mann mach­te kei­nen Schritt auf ihn zu. Sein Ge­sicht ver­wan­del­te sich in ei­ne ent­setz­li­che Frat­ze, und die Stim­me, die jetzt er­tön­te, klang lei­se und kaum mehr men­schen­ähn­lich. „Es ist die Wahr­heit. Und das wer­de ich dir be­wei­sen.“


  „Wo­von re­dest du ei­gent­lich?“


  Va­ri­an trat un­will­kür­lich einen Schritt zu­rück, als Kar­ta­phi­los sich am Hals­ver­schluß sei­ner Ro­be zu schaf­fen mach­te. Sei­ne ver­schrum­pel­ten, blau­ge­äder­ten Hän­de grif­fen an die Fal­ten sei­nes Man­tels und sei­nes Wams und zo­gen sie bei­sei­te.


  „Nein …“ sag­te Va­ri­an und hör­te sei­ne ei­ge­ne Stim­me ver­stum­men, bis nur noch ein mat­tes Flüs­tern zu hö­ren war. „Das gibt es nicht. Das kann nicht sein …“


  Er streck­te den Arm aus und zwang sich, die ent­blö­ßte Brust von Kar­ta­phi­los zu be­rüh­ren. Der Rest der Welt ver­schwand um ihn her­um – die Ge­räusche und Far­ben der Docks von Men­tor –, als er sei­nen Blick auf das Bern­stein­glas an der Brust des al­ten Man­nes kon­zen­trier­te. Es ließ klar und tief bli­cken, wie ei­ne na­tür­li­che Was­ser­quel­le, und dar­auf tanz­ten Lich­ter der LEDs und Mi­kro­pro­zes­so­ren. Aber­tau­sen­de Kreis­läu­fe und Lei­tun­gen füll­ten die Tie­fe der Brust, wie Tau­sen­de von Stra­ßen in ei­ner Mi­nia­tur­stadt, ei­ne hyp­no­ti­sie­ren­de Zur­schau­stel­lung von Licht, Ener­gie und Ma­gie.


  „Es muß sich um einen Trick han­deln“, sag­te Va­ri­an und hoff­te, daß er recht hat­te.


  Kar­ta­phi­los schüt­tel­te den Kopf, als er die Fal­ten sei­ner Klei­der losließ und den Kör­per be­deck­te, der wie ein kost­ba­rer Edel­stein strahl­te. „Kein Trick“, sag­te er und griff sich an den Hals. Er pack­te ein Stück Haut, das zu­vor von der Ro­be und der Ka­pu­ze be­deckt ge­we­sen war. Leicht lös­te es sich von der glat­ten Ober­flä­che des Hal­ses. Kar­ta­phi­los zog sie hoch über den Hals, zog sie über Kinn und Kie­fer. Wei­te­res Bern­stein­glas, wei­te­re Kreis­läu­fe …


  „Nein!“ Va­ri­an zog die Hand zu­rück. „Al­so gut! Nicht hier, bit­te. Ich glau­be dir.“ Er at­me­te tief ein, um die Ver­wir­rung im Kopf zu ver­trei­ben. Er fühl­te sich elend.


  Mit ein­stu­dier­ter Gleich­gül­tig­keit stopf­te Kar­ta­phi­los das syn­the­ti­sche Fleisch un­ter sei­ne Ro­be. „Es war nicht das ers­te­mal, daß ich zu solch ei­ner De­mons­tra­ti­on grei­fen muß­te.“


  „Wie alt bist du? Wie kommt es, daß du … daß du im­mer noch funk­tio­nierst?“


  „Du machst dir kei­ne Vor­stel­lun­gen von den Fä­hig­kei­ten der Men­schen der Ers­ten Zeit. Ich bin nichts im Ver­gleich zum Stand ih­rer Wis­sen­schaf­ten.“


  „Es ist so un­glaub­lich … mir will nichts mehr ein­fal­len, was ich sa­gen kann.“


  „Jetzt klingst du mehr nach ei­nem Trot­tel, als du wirk­lich bist, Va­ri­an Ha­mer. Ich ha­be dich scho­ckiert, aber du wirst dei­ne Ge­dan­ken wie­der ord­nen kön­nen. Sag jetzt nichts mehr. Sa­ge dir nur selbst, daß du et­was Be­son­de­res bist. Und man muß ein be­son­de­rer Mensch sein, um den Wäch­ter zu fin­den. Viel­leicht wirst du es sein.“


  „Bleib bei mir! Hilf mir, den Wäch­ter zu fin­den!“ Va­rians Kopf ras­te … Un­aus­ge­go­re­ne Vor­stel­lun­gen be­herrsch­ten sei­ne Ge­dan­ken und er­zähl­ten ihm, daß der­je­ni­ge, der den Wäch­ter fand, mit Macht und Reich­tum über­schüt­tet wür­de. Die Ge­heim­nis­se der Ers­ten Zeit wür­den ihm zu Fü­ßen lie­gen. Die Welt wür­de zu ih­rer ehe­ma­li­gen Grö­ße zu­rück­fin­den – un­ter der Füh­rung die­ses be­son­de­ren Man­nes.


  Kar­ta­phi­los schüt­tel­te den Kopf. „Nein, ich kann nicht bei dir blei­ben. So wie ich es in mei­nem Kör­per, in mei­nen Lei­tun­gen füh­len kann, daß der Wäch­ter im­mer noch in Funk­ti­on ist – denn auch ich wür­de auf­hö­ren zu sein, wenn es mit dem Wäch­ter zu En­de gin­ge –, spü­re ich auch im­mer noch den Drang in mir, mei­ne Missi­on fort­zu­set­zen.“


  „Warum?“


  „Weil es kei­ne Ga­ran­tie gibt, daß du Er­folg ha­ben wirst, Va­ri­an Ha­mer. Wäh­rend ich mei­ne Ge­schich­te ei­nem an­de­ren jun­gen See­mann so wie dir er­zäh­le, mö­gen dei­ne Kno­chen schon in der Man­teg blei­chen. Man könn­te auch sa­gen, ich sei … ver­dammt, oder viel­leicht ver­flucht, durch die Welt zu wan­dern und mei­ne Ge­schich­te zu er­zäh­len.“


  Va­ri­an be­griff, was die Ma­schi­ne ihm da sag­te. „Aber wo­her wirst du wis­sen, ob und wann du am Ziel dei­ner Su­che bist?“


  Kar­ta­phi­los zuck­te die Ach­seln. Die­se Ges­te be­herrsch­te er per­fekt. „Ich wer­de es wis­sen.“ Er rich­te­te sich ge­ra­de auf, und sei­ne Au­gen starr­ten auf die un­ter ihm lie­gen­den Docks.


  „Was ist los?“


  „Ich wer­de dich jetzt ver­las­sen. Es gibt nichts mehr zu sa­gen. Al­les liegt jetzt an dir. Ent­we­der machst du dich auf die Su­che nach dem Wäch­ter, oder du läßt es. Ent­we­der fin­dest du ihn oder nicht.“


  „Und wo wirst du hin­ge­hen?“


  „Ich weiß es nicht. Es gibt vie­le Or­te auf der Welt, zu de­nen ich noch hin­ge­hen muß. Schließ­lich ist es kei­ne klei­ne Welt. Auf Wie­der­se­hen, Va­ri­an Ha­mer.“


  Va­ri­an woll­te noch et­was sa­gen, aber sein Ver­stand spiel­te ihm mit ei­ner neu­en Vor­stel­lung einen Streich. Ihn scho­ckier­te das Wis­sen dar­um, daß er die­sen furcht­ba­ren Bo­ten aus der Ers­ten Zeit nie mehr wie­der­se­hen soll­te. „War­te! Bit­te, gibt es nicht mehr, was du mir noch sa­gen kannst? Wo soll ich mei­ne Su­che be­gin­nen? Gibt es ir­gend­wel­che Hin­wei­se? Kannst du dich denn an nichts an­de­res mehr er­in­nern?“


  Kar­ta­phi­los lä­chel­te. „Doch, ei­ne letz­te Sa­che gibt es. Ich woll­te sie bis zum Schluß auf­he­ben …“


  „Was? Was denn?“


  „Sand.“


  „Was soll das hei­ßen? Sand?“


  „Un­men­gen Sand la­gen dort. Dar­an kann ich mich er­in­nern. Aber an nichts wei­ter.“


  „Das engt ja den Kreis der Mög­lich­kei­ten et­was ein“, sag­te Va­ri­an ernst.


  „Tut es das wirk­lich? Ich glau­be nicht. Du kannst re­la­tiv si­cher da­von aus­ge­hen, daß die Zi­ta­del­le sich nir­gend­wo in der zi­vi­li­sier­ten Welt be­fin­det, an­sons­ten wä­re sie be­reits ent­deckt wor­den. Da­mit blei­ben nur die men­schen­lee­ren Ge­bie­te üb­rig – und dort liegt über­all Sand.“


  Et­was wie ein Stich durch­fuhr Va­rians Herz. Kar­ta­phi­los hat­te recht. „Trotz­dem, es ist im­mer­hin et­was.“


  „Mach so­viel dar­aus wie du kannst. Viel Glück, Va­ri­an Ha­mer. Ich be­nei­de dich.“


  „Mich? Warum?“


  Wie­der lä­chel­te Kar­ta­phi­los. Ein sehr mensch­li­ches Lä­cheln. „Ich be­nei­de euch al­le, euch Men­schen. Es muß et­was ganz an­de­res sein, et­was ganz Wun­der­ba­res, le­ben­dig, ein or­ga­ni­sches We­sen zu sein. Ich wünsch­te, ich wüß­te, wie das ist.“


  Va­ri­an be­griff und nick­te. „Es ist et­was Gu­tes … manch­mal.“


  „Ja, da bin ich mir ganz si­cher.“ Kar­ta­phi­los wand­te sich ab und rück­te die Ka­pu­ze sei­nes Man­tels zu­recht. „Ich ver­las­se dich jetzt, und ich wün­sche dir viel Er­folg.“


  Va­ri­an konn­te nichts mehr sa­gen. Er sah dem … Ding zu, das Kar­ta­phi­los hieß, wie es lang­sam zur Gang­way schritt und dar­auf nach un­ten stieg. Sei­ne ein­tö­ni­ge Klei­dung war bald im Durch­ein­an­der der wir­beln­den Farb­mee­re am Markt­platz un­ter­ge­taucht. Va­ri­an be­müh­te sich, sei­nen Weg zu ver­fol­gen, bis er ihn im sich stän­dig wech­seln­den Durch­ein­an­der der Men­ge gar nicht mehr aus­ma­chen konn­te.


  Als er sei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der dem Schiff zu­wand­te, stell­te er er­leich­tert fest, daß nie­mand son­der­li­ches In­ter­es­se an ih­rer Un­ter­hal­tung ge­zeigt hat­te. Be­su­cher wa­ren auf ei­nem so großen Schiff wie der Cour­te­san kei­ne Sel­ten­heit. Soll­te je­mand fra­gen, so wür­de Va­ri­an sa­gen, Kar­ta­phi­los sei ein et­was ek­zen­tri­scher al­ter On­kel von ihm, der ei­ne fa­mi­li­äre Nach­richt über­bracht ha­be. Nie­mand, der Va­ri­an Ha­mer kann­te, wag­te es, sei­nen Wor­ten nicht zu glau­ben.


  Das Schiff wür­de bald die An­ker lich­ten, und Va­ri­an er­schi­en die Rei­se jetzt in ei­nem an­de­ren Licht. Über so­viel muß­te er jetzt nach­den­ken. Und so­viel gab es zu er­le­di­gen. Er war jetzt ge­zwun­gen, sein Le­ben so fest vor­zu­pla­nen, wie er das noch nie zu­vor ge­tan hat­te.


  Eleu­syn­nia: ihr ers­ter Ha­fen – ein gu­ter Ort, um durch­zu­bren­nen? Die Su­che be­gin­nen? Kar­ten. Er brauch­te Kar­ten. Er muß­te al­les stu­die­ren. Bei ei­ner sol­chen An­ge­le­gen­heit durf­te es kei­ne über­eil­ten Schrit­te ge­ben. Zu­min­dest muß­te er erst ein­mal nach Eleu­syn­nia mit­fah­ren. Von da aus viel­leicht nach Vo­luspa, um die an­ti­ken Tex­te der Großen Bi­blio­thek zu stu­die­ren. Dort moch­te der Keim des Er­folgs lie­gen, wie Kar­ta­phi­los auch schon ver­mu­tet hat­te. Ein sorg­fäl­ti­ges Au­ge und ein ge­witz­ter Ver­stand könn­ten in den al­ten Schrif­ten viel­leicht et­was Nütz­li­ches fin­den.


  Ir­gend et­was in Va­rians In­ne­rem er­wach­te laut­stark zum Le­ben. Er fühl­te es, aber er konn­te noch nicht ge­nau her­aus­fin­den, was es war. Es war mehr als die blo­ße Freu­de, am Le­ben zu sein. Eher der ers­te Fun­ke ei­ner An­ge­le­gen­heit in sei­nem Le­ben, die ihm zum ers­ten­mal wirk­lich et­was be­deu­te­te.


  Die Son­ne stand jetzt hell am Him­mel. Wie ei­ne mes­sing­far­be­ne Schei­be fraß sie sich durch den Ne­bel. Ir­gend­wo be­strahl­te ihr Licht auch ei­ne Sand­stel­le … und et­was an­de­res.


  Und die­se Stel­le wer­de ich fin­den, sag­te er sich.


  


  Zwei


  


  Trotz ih­rer ge­gen­wär­ti­gen La­ge war Tes­sa ei­ne Frau von Cha­rak­ter und Ent­schie­den­heit, von Geist und Fin­dig­keit. Sie war ei­ne at­trak­ti­ve Frau, und das er­wies sich so­wohl als Se­gen wie auch als Fluch. Und es gab nur we­ni­ge Män­ner, die nicht einen be­wun­dern­den Blick auf ihr kas­ta­ni­en­ro­tes Haar, ih­re grü­nen Kat­zen­au­gen und ih­ren ma­kel­lo­sen Teint war­fen. Sie hat­te lan­ge Bei­ne mit Mus­keln wie ein Tän­zer, oh­ne daß die­se Bei­ne mas­ku­lin wirk­ten. Und Tes­sa war schlank und den­noch so wohl­pro­por­tio­niert, daß sie auf Män­ner be­geh­rens­wert wirk­te.


  Män­ner. Be­gier­de.


  Ob­wohl Tes­sa noch kei­ne fünf­und­zwan­zig Jah­re alt war, kann­te sie bei­des zur Ge­nü­ge. Wäh­rend sie in der all­zu en­gen Ko­je des Han­dels­schif­fes lag, dach­te sie an die Ma­le zu­rück, da das Schick­sal sie ge­quält hat­te.


  Ihr Va­ter war der ers­te ge­we­sen, der da­mit be­gon­nen hat­te – der ers­te, der der Be­gier­de zum Op­fer ge­fal­len war, die die meis­ten Män­ner im Dorf ver­spür­ten, schon als Tes­sa nicht äl­ter als drei­zehn war. Sie konn­te nichts für ih­re frü­he Rei­fe oder da­für, daß ih­re Klei­der dar­an schei­ter­ten, ih­re Rei­fe, die Wohl­ge­formt­heit ih­res Kör­pers zu ver­ber­gen. Die Un­schuld der Ju­gend war ein gnä­di­ger Schlei­er ge­we­sen, aber Tes­sa emp­fand im­mer noch Scham, wenn sie an die­se frü­hen Jah­re zu­rück­dach­te.


  Als Tes­sa fünf­zehn war, starb ih­re Mut­ter. Es reg­ne­te an dem Tag, als die Fa­mi­lie sie auf dem Gip­fel des Hü­gels be­er­dig­te, wo die Scha­fe des Va­ters gras­ten. Der Re­gen wisch­te al­le Trä­nen weg, aber nicht die Er­in­ne­run­gen. Am spä­ten Abend ge­sch­ah es, als al­le an­de­ren Kin­der be­reits zu Bett ge­schickt wor­den wa­ren. Dem Brauch nach muß­te Tes­sa, da sie das äl­tes­te Kind war, al­le Pflich­ten der Mut­ter über­neh­men. Doch das Mäd­chen ahn­te nicht, wie voll­stän­dig ihr Va­ter die Rol­len­über­nah­me voll­zo­gen ha­ben woll­te.


  Als sie das Herd­feu­er im Ei­se­nofen be­wach­te, es schür­te und zu­sätz­li­che Holz­schei­te nach­leg­te, da­mit es in der Nacht warm wur­de, kam ihr Va­ter her­an und stell­te sich dicht hin­ter sie. Und so­bald er ih­re Schul­ter be­rühr­te und sich hin­un­ter­beug­te, um ih­ren schlan­ken Hals zu küs­sen, wuß­te sie, was er woll­te.


  Sei­ne Hän­de wa­ren rauh, schwie­lig und grob. Sein Atem roch ab­ge­stan­den nach Ta­bak und Knob­lauch. Sein Kör­per war ver­schwitzt und trug den Ge­ruch der Scha­fe. Als sie sich um­dreh­te, ent­deck­te sie das Ver­lan­gen in sei­nen Au­gen, das leich­te Zit­tern sei­ner Hän­de und sei­ner Stim­me, wäh­rend er ihr sag­te, wie schön sie sei, wie sehr sie ih­rer Mut­ter äh­nel­te. Dann mur­mel­te er et­was da­von, daß die Wün­sche ei­nes Man­nes nicht mit dem Tod sei­ner Frau abstar­ben, und preß­te da­bei sei­nen brei­ten, schwit­zi­gen Un­ter­leib ge­gen sie. Tes­sa be­weg­te sich weg von den hei­ßen Ei­sen­plat­ten des Herds, hin zu der Wand, wo die Hän­de des Va­ters auf sie zu­ka­men, sie be­rühr­ten und mit schreck­li­cher Be­gier­de er­tas­te­ten. Es schi­en so, als ha­be er nur auf den Tod sei­ner Frau ge­war­tet, da­mit die­ser Au­gen­blick end­lich käme.


  Er sah Tes­sa nicht ins Ge­sicht, als er sie auf den Di­wan zwang und nur einen Mo­ment in­ne­hielt, um das Licht der Ke­ro­sin­lam­pe her­un­ter­zu­dre­hen. Dann lag er auf ihr, schwitz­te, hob und senk­te sei­nen Kör­per und nahm sie in der Dun­kel­heit. Tes­sa war so an­ge­wi­dert, daß sie nicht um Hil­fe schrei­en konn­te. Sie konn­te nicht ein­mal wei­nen.


  


  Zehn Jah­re lang miß­brauch­te er sie, bis er von ei­ner Krank­heit be­fal­len wur­de, die ihm al­le Kraft aus­saug­te. Und er konn­te nicht mehr ge­hen. Die lang­sam fort­schrei­ten­de Pa­ra­ly­se kün­dig­te ein En­de die­ser Ge­mein­hei­ten an, aber nicht das all ih­rer Er­nied­ri­gun­gen. Der Va­ter konn­te sei­nen Be­ruf nicht mehr aus­üben, konn­te die Her­den nicht mehr hü­ten und wur­de da­her Ge­schäfts­mann. Ein rei­cher Händ­ler aus der Stadt Prend bot ihm ein klei­nes Ver­mö­gen – ge­nug, um den Va­ter bis ans En­de sei­nes jäm­mer­li­chen Le­bens zu ver­sor­gen – als Preis für Tes­sas an. Ob­wohl der Käu­fer of­fi­zi­ell mit Ge­wür­zen und Kräu­tern han­del­te, be­trieb er un­ter der Hand einen schwung­haf­ten Han­del mit Dir­nen und Kon­ku­bi­nen.


  Der Kauf wur­de per­fekt ge­macht, und Tes­sa ge­lang­te an Bord des Schif­fes Sil­ber­mäd­chen, das den Kirchow hin­un­ter bis zum G’rdel­lia­ni­schen Meer fuhr. Un­ter­wegs lief es in Eleu­syn­nia und Vo­luspa an, um dann nach Talthek wei­ter­zu­se­geln, wo die Nach­fra­ge nach g’rdel­lia­ni­schen Kon­ku­bi­nen die höchs­ten Prei­se auf der Welt ein­brach­te – Sum­men, die den Kauf­preis an Tes­sas Va­ter win­zig er­schei­nen lie­ßen. Es war ei­ne zi­vi­li­sier­te Welt … aber nur, wenn sie ge­ra­de Lust da­zu hat­te.


  


  So se­gel­te Tes­sa jetzt in ei­ner Ka­bi­ne vol­ler an­de­rer un­glück­li­cher jun­ger Frau­en zum süd­li­chen En­de des G’rdel­lia­ni­schen Mee­res. Tes­sa wuß­te, daß die Re­gie­rung von Eleu­syn­nia den Skla­ven­han­del be­kämpf­te und daß sie in Si­cher­heit sein wür­de, wenn es ihr ge­lang, von Bord zu ge­lan­gen, so­bald die Sil­ber­mäd­chen in die­ser groß­ar­ti­gen Stadt vor An­ker ging. Tes­sa war an ei­nem Le­bens­ab­schnitt an­ge­langt – ihr Le­ben hat­te bis­lang nur aus ei­ner un­auf­hör­li­chen und kon­tur­lo­sen An­ein­an­der­rei­hung von Er­eig­nis­sen be­stan­den –, wo sie ent­we­der ihr ei­ge­nes Le­ben le­ben oder ster­ben muß­te. Das Le­ben, das sich bis­her vor ihr aus­ge­brei­tet hat­te, war es, auf einen Nen­ner ge­bracht, nicht wert, als sol­ches be­zeich­net zu wer­den.


  Sie woll­te ver­su­chen, das Glück am Schopf zu pa­cken, sag­te sie sich, als sie in der Dun­kel­heit in der Ko­je lag und dem Knat­tern der Se­gel im Nacht­wind, dem Stöh­nen des höl­zer­nen Decks und den ge­le­gent­li­chen Be­feh­len lausch­te, die die Schiffs­mann­schaft sich zu­grunz­te.


  Tes­sa er­zähl­te nie­man­dem von ih­rem Plan, noch nicht ein­mal ih­ren Mit­ge­fan­ge­nen, von de­nen ihr kei­ne ver­trau­ens­wür­dig er­schi­en. Die meis­ten ka­men aus noch schlech­teren Ver­hält­nis­sen als Tes­sa, die Toch­ter ei­nes Schä­fers: Stra­ßen­hu­ren, Wai­sen oder noch schlim­mer: Bett­ler. Tes­sa lausch­te ih­rem Genör­gel und Ge­läch­ter, und ihr fie­len da­bei ih­re un­ge­bil­de­ten Ak­zen­te auf. Sie ver­such­te den Her­kunfts­ort der Be­tref­fen­den her­aus­zu­fin­den. Ei­ne stamm­te ein­deu­tig aus ei­ner nörd­li­chen Sied­lung am Cairn-Fluß. Ei­ne an­de­re aus der Gos­se von Hok in Pin­dar. Wie­der an­de­re ka­men aus den Hin­ter­wäld­ler-Pro­vin­zen bei Baadg­hi­zi. Sie al­le emp­fin­gen Tes­sa zu­nächst mit Miß­trau­en, das sich spä­ter in Feind­se­lig­keit ver­wan­del­te, weil sie an ih­ren gro­ben Ver­gnü­gun­gen nicht teil­neh­men woll­te.


  Au­ßer­dem gab es noch ein Pro­blem: die Mann­schaft. Hart­ge­sot­te­ne Män­ner, de­nen wäh­rend der lan­gen Fahrt nur we­ni­ge Freu­den zu­teil wur­den. Und sie wa­ren mehr als ein­ver­stan­den mit den Mög­lich­kei­ten, die sich an­ge­sichts ei­nes gan­zen Raums vol­ler zu­künf­ti­ger Kon­ku­bi­nen als Fracht er­ga­ben. Mit dem En­de je­der Schicht ka­men gan­ze In­va­sio­nen zu spon­ta­nen Fei­ern und end­lo­sen Schmä­hun­gen her­un­ter.


  Als die Sil­ber­mäd­chen dann Eleu­syn­nia er­reich­te, war es Tes­sa egal, ob sie le­ben oder ster­ben wür­de, Sie wuß­te nur eins: Mit die­sem Schiff wür­de sie nicht mehr wei­ter­se­geln. Sie haß­te ih­ren Va­ter, und sie haß­te die an­de­ren Frau­en; und sie woll­te die Män­ner um­brin­gen, al­le Män­ner um­brin­gen. Män­ner wa­ren Tie­re – schnau­fen­de, schwit­zen­de, stin­ken­de Tie­re –, die kein Wort mit ihr wech­sel­ten, sie nicht ein­mal an­sa­hen, wenn sie, auf El­len­bo­gen und Kni­en ab­ge­stützt, auf ihr la­gen. Sie konn­te nur noch has­sen.


  Aber an die­sem Abend ka­men nach dem Schicht­wech­sel we­ni­ger Män­ner von der Mann­schaft her­un­ter, denn das Schiff war in ei­nem Ha­fen vor An­ker ge­gan­gen. Die­je­ni­gen, die auf Frei­wa­che wa­ren, schlen­der­ten durch die nächt­li­chen Stra­ßen der Stadt auf der Su­che nach neu­en Er­obe­run­gen. Dies war Tes­sas güns­tigs­te Ge­le­gen­heit. Sie stand schnell auf und such­te sich von den grö­lend in die Ka­bi­ne ein­drin­gen­den Män­nern einen klei­nen aus. Er war schon äl­ter, hat­te schwa­che Kno­chen, ver­knif­fe­ne Zü­ge und ei­ne Glat­ze. Aber sei­ne Au­gen zeig­ten ei­ne Spur ver­blie­be­ner Freund­lich­keit.


  Sie trank mit ihm und ließ sich von sei­nen kno­chi­gen Fin­gern be­rüh­ren und strei­cheln. Sie zwang sich, ihn zu um­ar­men, sei­nen Nacken zu krau­len und über sei­ne plum­pen Ver­su­che, wit­zig zu wir­ken, zu la­chen. Als er of­fen­sicht­lich sein Quan­tum beim Wein er­reicht hat­te, bat sie ihn, er mö­ge sie mit aufs Deck neh­men, wo sie einen Blick auf die ma­je­stä­ti­schen Lich­ter Eleu­syn­ni­as un­ter ei­nem Vier­tel­mond wer­fen konn­te. Der Mann sah Tes­sa merk­wür­dig an, aber mög­li­cher­wei­se be­saß er selbst so et­was wie ei­ne ro­man­ti­sche Ader, denn er nick­te und lach­te, als er sie nicht all­zu grob aus der mie­fi­gen Ka­bi­ne führ­te.


  Tes­sa hat­te noch nie zu­vor einen Men­schen ge­tö­tet. Und bei die­sem hier war es be­son­ders schwie­rig, weil er der net­tes­te Mann war, den sie je ken­nen­ge­lernt hat­te. Als er sie am Schan­de­ckel in die Ar­me nahm und sei­ne dün­nen Lip­pen auf die ih­ren preß­te, ließ Tes­sa ih­re Fin­ger su­chend über sein Kreuz fah­ren, bis sie den Gür­tel fan­den. Dort spür­te sie den Griff sei­nes Mes­sers. Die Waf­fe fühl­te sich hart und glatt an. Tes­sa wuß­te, daß sie jetzt schnell und ziel­be­wußt han­deln muß­te.


  Wäh­rend sie ih­ren Kör­per mit sei­nem ver­hak­te, stöhn­te sie laut auf, als sie das Mes­ser aus der Schei­de zog. Und so­fort stieß sie die Waf­fe zwi­schen die un­te­ren Rip­pen des Man­nes. Er ver­krampf­te sich und schrie laut auf, als sie die Waf­fe durch sei­nen Leib stach. Et­was Dunkles quoll über sei­ne Lip­pen, und in sei­ne Au­gen trat ein gla­si­ger Blick, sie sa­hen nichts mehr. Plötz­lich er­tön­te ein Ge­räusch. Stie­fel krach­ten auf die Plan­ken und ka­men nä­her. Tes­sa starr­te erst auf die zu­sam­men­ge­sun­ke­ne Ge­stalt zu ih­ren Fü­ßen, dann auf die nä­her kom­men­den Ge­stal­ten auf dem Deck und schließ­lich auf die schim­mern­de, öli­ge Ober­flä­che des Was­sers, das trä­ge ge­gen die Au­ßen­hül­le des Schif­fes platsch­te.


  Oh­ne nach­zu­den­ken sprang sie über die Re­ling und spür­te einen Luft­hauch und den er­fri­schen­den Stoß von et­was, das be­deu­tend käl­ter war als sie an­ge­nom­men hat­te. Ih­re Klei­der saug­ten sich so­fort mit Was­ser voll, zo­gen Tes­sa hin­un­ter und zwan­gen sie, wie in ei­nem Sumpf zu rin­gen. Kurz vor der Pa­nik, schwamm sie vom Schiff fort. Sie hör­te die rau­hen Stim­men von Män­nern, die nach ihr in der Dun­kel­heit such­ten. Plötz­lich zog ein Licht­si­gnal in ei­nem ho­hen und an­mu­ti­gen Bo­gen über den Ha­fen und wies ihr den Weg zum nächs­ten Kai, zeig­te aber der Nacht­wa­che von der Sil­ber­mäd­chen zu­gleich auch ih­re Po­si­ti­on.


  Die Schuß­waf­fen der Män­ner ent­lu­den sich stot­ternd und kra­chend, und um Tes­sa her­um klatsch­te es im Was­ser. Ein­mal ver­such­te sie un­ter­zut­au­chen, hielt den Atem an und täusch­te so einen Tref­fer vor. Aber als sie schließ­lich wie­der auf­tau­chen muß­te, ent­lud sich ein neu­er Ha­gel von Ge­schos­sen. Im Hin­ter­grund krach­ten Boots­krä­ne, und Tes­sa hör­te, wie ein Boot zu Was­ser ge­las­sen wur­de. Falls sie den Kai nicht recht­zei­tig er­reich­te, wür­den die Män­ner im Boot sich ih­rer an­neh­men, und der Tod wä­re Tes­sas ein­zi­ge Er­lö­sung. Ir­gend­wie schi­en es ihr un­ge­recht, wenn jetzt al­les schief­ging, wo sie schon so weit ge­kom­men war.


  Der höl­zer­ne Kai schi­en nä­her her­an­zu­rück­en, aber sie war sich nicht völ­lig si­cher. Die Leucht­ku­gel war er­lo­schen, und ei­ne zwei­te schoß hoch über ihr hin­weg und ver­brei­te­te einen schreck­li­chen oran­ge­far­be­nen Schein über der Sze­ne. Das Lang­boot klatsch­te ins Was­ser, und Tes­sa hör­te die är­ger­li­chen Ru­fe der Män­ner, als sie sich in die Rie­men leg­ten.


  Plötz­lich er­griff ei­ne Hand Tes­sas Arm, ei­ne star­ke Hand, die sanft, aber mit der Kraft ei­nes Schraub­stocks zu­pack­te. In ei­ner ein­zi­gen Be­we­gung wur­de Tes­sa aus dem Was­ser ge­zo­gen. Sie glitt hoch wie ei­ne Bal­let­tän­ze­rin und rutsch­te über den Rand des Kais. Es war ein großer Mann mit sand­far­be­nem Haar und hel­len, blau­en Au­gen – die­se Far­ben lie­ßen sich trotz der mä­ßi­gen Be­leuch­tung der Leucht­ku­geln ganz deut­lich er­ken­nen –, der die Uni­form ei­nes See­manns der Han­dels­ma­ri­ne trug. Als er sie mit der lin­ken Hand auf die Fü­ße hoch­zog, zück­te er mit der an­de­ren ei­ne lang­läu­fi­ge Pis­to­le.


  „Sei still“, sag­te er, „und lauf wei­ter.“


  Wäh­rend sie sich von der Kai­mau­er ent­fern­te, be­ob­ach­te­te Tes­sa, wie der Mann ru­hig die Pis­to­le auf das sich nä­hern­de Boot an­leg­te und feu­er­te. Der Mann am Bug krach­te über Bord, sei­ne gan­ze Stirn war weg­ge­schos­sen wor­den. Der Rest der Boots­be­sat­zung griff zu den Waf­fen und schoß wild um sich. Im Um­dre­hen er­griff ihr Ret­ter wie­der Tes­sas Arm und rann­te die Docks hin­un­ter auf die nächs­ten Stra­ßen zu. Bei­de bo­gen um ei­ne Ecke, den Lich­tern ei­ner Ta­ver­ne ent­ge­gen.


  Doch be­vor sie die­se er­rei­chen konn­ten, kam das üb­rig­ge­blie­be­ne Trio aus dem Lang­boot um die Ecke ge­rannt. Der Mann drück­te Tes­sa in einen Haus­ein­gang und wand­te sich dann den drei­en zu. Er sand­te ih­nen ei­ne neue La­dung aus sei­ner großen Pis­to­le ent­ge­gen.


  Ein zwei­ter See­mann, je­ner mit der Klein­ka­li­ber-Pis­to­le, fiel. Be­vor das ver­blie­be­ne Duo sich über­haupt rüh­ren konn­te, stürm­te Tes­sas Ret­ter auf die bei­den los und warf sich auf sie. Er ließ sei­ne Pis­to­le fal­len und be­dien­te sich lie­ber sei­nes Kurz­schwerts. Da­mit han­tier­te er so ge­wandt und flink, daß den bei­den Män­nern kei­ne Mög­lich­keit blieb, sich da­ge­gen zu weh­ren.


  Zwei ra­sche Hie­be mit der Klin­ge – mehr brauch­te er nicht für sei­ne Ar­beit. Va­ri­an blieb einen Mo­ment zwi­schen den nie­der­ge­mach­ten See­leu­ten ste­hen, um si­cher­zu­ge­hen, daß er bei kei­nem die Waf­fe ein zwei­tes Mal ein­set­zen muß­te. Dann wand­te er sich dem Haus­ein­gang zu, in dem Tes­sa sich zu­sam­men­ge­kau­ert hat­te.


  „Wir müs­sen weg von die­ser Stra­ße“, sag­te er. „Komm.“


  Sie dräng­ten sich in die Schat­ten ei­ner Par­al­lel­stra­ße. Tes­sa be­merk­te, daß der Mann oh­ne Zö­gern vor­an­ging, wor­aus sie schloß, daß er sich in die­sen en­gen Al­leen und schat­ti­gen Stra­ßen bes­tens aus­ken­nen muß­te.


  Nach drei Häu­ser­blocks hielt er Tes­sa an. „Du triefst im­mer noch vor Näs­se. Kannst du ir­gend­wo dei­ne Klei­der wech­seln?“


  Tes­sa konn­te nur den Kopf schüt­teln, denn vor Er­schöp­fung brach­te sie kei­nen Ton her­aus.


  Der Mann lä­chel­te. „Nun gut, falls du noch wei­ter mit mir kom­men willst, dann brin­ge ich dich zu ei­ner Freun­din, die uns viel­leicht hel­fen kann.“


  


  Ei­ne Stun­de spä­ter saß Tes­sa an ei­nem wär­me­n­den Ofen und trug die tro­ckenen, sau­be­ren Sa­chen ei­ner Frau na­mens Al­ces­sa. Die­se war sehr dick und vol­ler Som­mer­spros­sen, und die blau­en Au­gen wa­ren ir­gend­wo in die Fal­ten ih­res Ge­sichts ein­ge­drückt. Aber sie lief un­glaub­lich leicht­fü­ßig her­um und be­han­del­te Tes­sa wie ei­ne zu­rück­ge­kehr­te Toch­ter. Sie schi­en sich auf­rich­tig um Tes­sas Wohl­er­ge­hen zu küm­mern. Der Mann hat­te sie zu Al­ces­sas Pen­si­on ge­bracht, ei­nem bau­fäl­li­gen Rei­hen­haus in ei­ner Sei­ten­stra­ße, na­he den Docks ge­le­gen. Die al­te Frau hat­te ihn mit Her­zens­wär­me und müt­ter­li­cher Zu­nei­gung be­grüßt.


  „Na, wie fühlst du dich jetzt? Bes­ser, hof­fe ich.“ Al­ces­sa saß in ei­nem schwe­ren Ses­sel und trank aus ei­ner großen Tas­se hei­ßen Tee.


  Tes­sa nick­te und trank aus ih­rer Tas­se. Der Raum war an­ge­füllt mit den Far­ben der Er­de, die Lam­pen er­leuch­te­ten einen si­cher und warm wir­ken­den Ort. „Ja, vie­len Dank. Dir und … Va­ri­an.“


  Al­ces­sa lä­chel­te beim Klang des Na­mens die­ses Man­nes. „Ja, na­tür­lich, Va­ri­an.“


  „Kennst du ihn schon lan­ge?“


  „Wie einen Sohn. Ich ha­be ihn zum ers­ten­mal ken­nen­ge­lernt, als er noch kei­ne zwan­zig war. Da­mals war Va­ri­an der Schiffs­jun­ge und über und über voll Küm­mel und Es­sig. Seit da­mals kommt er im­mer hier­her, so­bald er in Eleu­syn­nia an­legt. Man könn­te sa­gen, er ist der Sohn, den ich nie hat­te …“ Al­ces­sa lä­chel­te und trank ih­ren Tee.


  „Wo steckt er denn jetzt? Wird er bald zu­rück­keh­ren? Was wird er mit mir ma­chen?“


  „Mei­ne Gü­te, wie vie­le Fra­gen! Steckst du et­wa in Schwie­rig­kei­ten, klei­ne Tes­sa? Die Mit­ter­nacht ist nicht die bes­te Zeit, um im Ha­fen schwim­men zu ge­hen.“


  „Du be­ant­wor­test mei­ne Fra­ge mit ei­ner Ge­gen­fra­ge.“ Tes­sa hielt in­ne und schob sich ei­ne Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht. „Er, Va­ri­an, er woll­te nicht ein­mal et­was von mir. Er hat sich nur … mei­ner an­ge­nom­men.“


  „Es gibt nicht vie­le Män­ner wie Va­ri­an“, sag­te Al­ces­sa. „Er ist ein ganz be­son­de­rer Mensch, nicht wahr?“


  „Ich fan­ge auch an, ihn da­für zu hal­ten …“ Tes­sa blick­te auf die Tür, durch die der fremd­ar­ti­ge, aber freund­li­che Mann vor fast ei­ner Stun­de ver­schwun­den war. Sie frag­te sich, wann er wohl zu­rück­keh­ren wür­de und was sie ihm sa­gen woll­te. Tes­sa hät­te der net­ten, al­ten Frau ger­ne er­zählt, was ihr wi­der­fah­ren war, aber sie fürch­te­te, ih­re Ge­schich­te wür­de sich zu me­lo­dra­ma­tisch, viel­leicht so­gar er­fun­den an­hö­ren. Und den­noch ent­sprach sie der Wahr­heit.


  So saß sie da und starr­te auf das Feu­er und be­ob­ach­te­te das stän­dig wech­seln­de Spiel der Flam­men. Und Tes­sa ver­lor sich in ih­ren Ge­dan­ken an den Schmerz und die De­mü­ti­gun­gen, die sie so vie­le Jah­re ge­pei­nigt hat­ten. Ein Teil ih­res Ichs woll­te dar­an glau­ben, daß die­ses Le­ben nun, da Va­ri­an Ha­mer, der schö­ne Prinz aus dem Mär­chen, in ihr Le­ben ge­tre­ten war, be­en­det war. Aber tief in ih­rer See­le steck­te et­was an­de­res: ein bren­nen­des Miß­trau­en und viel­leicht so­gar ein Haß auf Män­ner, auf al­le Män­ner. Au­gen­schein­lich gab es kei­nen un­ter ih­nen, der nicht von sei­nem Ding zwi­schen den Bei­nen an­ge­trie­ben, mo­ti­viert oder zu­min­dest be­ein­flußt wur­de.


  Die Tür öff­ne­te sich, und Tes­sa zuck­te auf ih­rem Stuhl zu­sam­men. Fast schi­en es, als ha­be sie Angst, in die Die­le zu se­hen, wo er stand. Er blieb ste­hen, um sei­nen Man­tel ab­zu­le­gen und sei­nen Waf­fen­gür­tel zu öff­nen. Va­ri­an leg­te al­les über einen Stuhl in der Die­le. Er ver­such­te zu lä­cheln, als er das Zim­mer be­trat.


  „Wo bist du ge­we­sen?“ frag­te Al­ces­sa. „Un­ser neu­er Gast hat sich um dich Sor­gen ge­macht.“


  „Sie soll­te sich lie­ber um sich selbst Sor­gen ma­chen. Ich war drau­ßen, um fest­zu­stel­len, wer die­se Ba­star­de wa­ren, die dich ver­folgt ha­ben.“


  „Da hät­test du bloß mich zu fra­gen brau­chen. Ich hät­te dir sa­gen kön­nen, um wen es sich da­bei ge­han­delt hat.“ Tes­sas Stim­me krächz­te, und sie schäm­te sich des­we­gen.


  „Aber viel­leicht hät­te ich dir kei­nen Glau­ben ge­schenkt“, sag­te Va­ri­an. „Auf die­se Wei­se konn­te ich mich selbst über­zeu­gen. Üb­ri­gens brauchst du dir kei­ne Sor­gen dar­über zu ma­chen, daß noch je­mand von der Sil­ber­mäd­chen Nach­for­schun­gen über dich an­stellt …“


  „Wie­so das?“ Tes­sa fühl­te, wie al­les in ihr sich bei der blo­ßen Er­wäh­nung des Schiffs­na­mens ver­krampf­te.


  „Ich ha­be ein paar Freun­de in der Ha­fen Ver­wal­tung. Du bist in den Lis­ten als töd­li­ches Op­fer ei­nes See­un­glücks re­gis­triert. Zu­sam­men mit den Bur­schen, die dich im Lang­boot ‚es­kor­tiert’ ha­ben.“ Va­ri­an lä­chel­te und ließ sich vor dem Feu­er nie­der. „Wie wä­re es mit ei­ner Tas­se Kaf­fee, Al­ces­sa?“


  Die mas­si­ge Frau sprang lä­chelnd auf die Fü­ße. „Für dich, mein lie­ber Va­ri­an, tue ich doch al­les!“ Und sie lach­te, als sie schein­bar mü­he­los in die Kü­che ab­rausch­te.


  We­nig spä­ter kehr­te sie mit ei­ner großen Glastas­se zu­rück, die mit ei­ner kräf­ti­gen, schwar­zen Flüs­sig­keit ge­füllt war. Hei­ßer Dampf wir­bel­te und stieg von der Kaf­feeo­ber­flä­che hoch, als Va­ri­an die Tas­se an den Mund setz­te und einen großen Schluck nahm. „Die Nacht ist kühl, küh­ler als ich an­ge­nom­men ha­be. Du hast Glück ge­habt, daß ich mich ge­ra­de an den Docks auf­hielt“, sag­te er zu Tes­sa.


  „Machst du das oft? Al­lei­ne dort her­um­zu­lau­fen?“


  „Nein, aber heu­te nacht quäl­te mich ein Ge­dan­ke. Der Ge­dan­ke an einen selt­sa­men … Mann, den ich traf, be­vor ich nach Men­tor se­gel­te. Die Wor­te die­ses Man­nes wol­len mir, seit ich ihn ge­trof­fen ha­be, nicht mehr aus dem Kopf ge­hen. Wenn ich am Was­ser spa­zie­ren­ge­he, kann ich bes­ser nach­den­ken.“


  Tes­sa sag­te ei­ni­ge Mi­nu­ten lang gar nichts, und auch die an­de­ren schwie­gen. Sie be­ob­ach­te­te Va­ri­an, wie er in dem wuch­ti­gen Ses­sel saß und aus der großen Tas­se trank. Er war kein Rie­se, aber er wirk­te durch sei­ne gan­ze Kör­per­hal­tung, durch die Art, wie er sich be­weg­te und re­de­te, grö­ßer als er war. Va­ri­an war ei­ne Füh­rer­na­tur, ei­ner der nach­dach­te, ei­ne wirk­li­che An­oma­li­tät in ei­ner Welt, der es ge­ra­de an die­sen bei­den Ei­gen­schaf­ten zu feh­len schi­en. Tes­sa ließ ih­re Ge­dan­ken wei­ter­trei­ben zu The­men, die im Mo­ment le­bens­wich­ti­ger für sie wa­ren. Dann sprach Va­ri­an sie an und riß sie aus ih­ren Grü­belei­en.


  „Was ist los? Wor­über zer­brichst du dir den Kopf?“


  „Oh, ich ha­be mich ge­fragt, was nun aus mir wer­den soll …“ Sie haß­te sich im glei­chen Mo­ment da­für, das aus­ge­spro­chen zu ha­ben. Es ließ sie so er­bärm­lich hilf­los er­schei­nen, so als un­be­hol­fe­nes Frau­en­zim­mer. Und, Gott noch mal, wie sehr haß­te sie die­ses Image.


  „Kannst du kämp­fen?“


  „Kämp­fen?“


  „Kannst du mit Waf­fen um­ge­hen?“ Va­ri­an wirk­te ernst. Er schi­en nicht der Mann zu sein, der es ge­noß, an­de­re auf den Arm zu neh­men.


  „Nein, ei­gent­lich nicht.“


  „Ver­stehst du et­was von der See­fahrt, von der Be­die­nung der Ta­ke­la­ge?“


  Tes­sa lach­te. „Nein, wo­her denn auch. Eyck ist als Land nicht ge­ra­de für sei­ne ma­ri­ti­men An­stren­gun­gen be­rühmt.“


  Va­ri­an zuck­te die Ach­seln. „Es ist nicht für viel be­rühmt.“


  „Ge­nau, jetzt hast du den rich­ti­gen Ein­druck von Eyck be­kom­men. Ich ha­be nicht in sehr vie­len Din­gen ei­ne Aus­bil­dung er­hal­ten. Ei­ne Zeit­lang ha­be ich die Schu­le be­sucht und woll­te Dol­met­sche­rin wer­den … an­schei­nend ha­be ich ei­ne Be­ga­bung für Spra­chen, aber mein Va­ter … er hat mich von der Schu­le ge­nom­men, weil ich nach dem Tod mei­ner Mut­ter auf der Farm ar­bei­ten soll­te. Ich ha­be ver­sucht, ei­gen­stän­dig wei­ter­zu­ler­nen, aber ei­ne große Leuch­te bin ich auf die­sem Ge­biet si­cher nicht ge­wor­den. Zu­min­dest hal­te ich mich nicht da­für.“


  „Spra­chen, was? Das sind wert­vol­le Kennt­nis­se, wenn man sie be­herrscht, ob­wohl je­der G’rdel­lia­nisch spre­chen kann.“


  „Ne­spo­ra­nisch und Aves­te­sisch sind bei­na­he Dia­lek­te des G’rdel­lia­ni­schen, denn sie sind die­ser Spra­che sehr ähn­lich. Ich bin da­von über­zeugt, sie wur­zeln al­le in ei­ner Spra­che. Das glei­che gilt für das Odoän, das Scor­pin­nes­kisch und das Shu­drisch – al­le ent­stam­men der glei­chen Spra­che, da bin ich mir si­cher.“


  Va­ri­an nick­te. „Ich ver­ste­he auch hier und da ein paar Bro­cken, und ich kom­me sehr viel her­um. Aber ich weiß, was sie be­deu­ten.“ Er hielt einen Mo­ment in­ne und zün­de­te sich die Pfei­fe an. Dann frag­te er: „Und wie wä­re es als Aus­hil­fe in der Kom­bü­se? Das wür­dest du doch kön­nen, oder?“


  „Ko­chen? Na klar, mein Va­ter …“ Sie sprach nicht mehr wei­ter. Die Er­in­ne­rung an die­sen ge­mei­nen al­ten Bock ließ sie in­ner­lich er­schau­ern. „Warum fragst du da­nach?“


  „Du kannst nicht dort­hin zu­rück, wo du her­ge­kom­men bist. Du hast kei­ne Fä­hig­kei­ten, um dir ein ei­ge­nes Le­ben auf­zu­bau­en. Du brauchst Hil­fe. Al­ces­sa wür­de dich si­cher ger­ne hier auf­neh­men, so lan­ge du das möch­test, und viel­leicht könn­test du ei­nes Ta­ges auch Ar­beit fin­den oder dich auf ei­ner der hie­si­gen Uni­ver­si­tä­ten ein­schrei­ben. Du be­fin­dest dich zu­min­dest in der glück­li­chen La­ge, dich in ei­ner der an­ge­nehms­ten Städ­te der Welt auf­zu­hal­ten. Du weißt doch, was man all­ge­mein über Eleu­syn­nia sagt: ‚Was im­mer ein Mann auch be­gehrt, er kann es in der Stadt des Lichts fin­den …“


  „, … vom höchs­ten Ide­al bis zur nied­rigs­ten Per­ver­si­on’“, be­en­de­te Tes­sa den Spruch.


  „Oh, da­von hast du al­so auch schon ge­hört“, gab Va­ri­an lä­chelnd zu­rück. „Nun, es stimmt.“


  „Ja, das weiß ich. Ich ha­be auch schon dar­an ge­dacht, in Eleu­syn­nia zu blei­ben, aber ich wuß­te nicht, ob Al­ces­sa mich hier ha­ben woll­te. Du mußt wis­sen, daß ich kei­nen Pfen­nig Geld be­sit­ze. Ich ha­be gar nichts.“


  Al­ces­sa zuck­te die Ach­seln, und Va­ri­an wink­te ab. „Ich kann dir al­les be­zah­len, bis du auf ei­ge­nen Fü­ßen stehst. Du kannst aber auch mit mir kom­men …“


  Tes­sa rich­te­te sich ker­zen­ge­ra­de in ih­rem Stuhl auf. Das blieb Va­ri­an na­tür­lich nicht ver­bor­gen. „Stimmt ir­gend­was nicht?“ frag­te er.


  „Nichts. Tut mir leid. Gar nichts.“ Einen Mo­ment wand­te sie ih­ren Blick ab. „Warum soll­te ich mit dir ge­hen?“


  „Du mußt nur mit­kom­men, wenn du das wirk­lich willst. Ich fah­re als nächs­tes nach Ques’Ryad. Das ist ei­ne re­la­tiv be­deu­ten­de Stadt, und viel­leicht hast du Lust, sie ein­mal ken­nen­zu­ler­nen. Und da­nach könn­test du ein biß­chen mehr von der Welt se­hen, be­vor du dich ent­schei­dest, wo du blei­ben möch­test. Was willst du al­so tun?“


  Tes­sa such­te die Au­gen die­ses merk­wür­di­gen Man­nes, be­vor sie ant­wor­te­te. Ganz of­fen­sicht­lich hat­te Va­ri­an al­les ernst ge­meint. Er kann­te kei­nen Be­trug, das konn­te Tes­sa spü­ren. Va­ri­an war wirk­lich ehr­lich an ih­rem Wohl­er­ge­hen in­ter­es­siert. Und na­tür­lich schul­de­te sie ihm jetzt ihr Le­ben, wie­viel auch im­mer das noch wert sein moch­te.


  „Ich weiß es nicht“, sag­te sie be­däch­tig. „Wie soll das denn vor sich ge­hen, mit dir zu se­geln?“


  „Noch nie gab es ei­ne Crew, die die An­we­sen­heit ei­ner schö­nen Frau an Bord nicht be­grüßt hät­te“, sag­te Va­ri­an lä­chelnd. „Und ver­ste­he mich da nicht falsch. Dir wird kein Haar ge­krümmt wer­den … Da­für wer­de ich schon sor­gen.“


  Al­ces­sa lach­te laut. „Da kannst du ganz un­be­sorgt sein, mein Fräu­lein. Nie­mand legt sich mit Va­ri­an Ha­mer an.“


  Va­ri­an wur­de ver­le­gen. Aber er mach­te kei­ne An­stal­ten, die Prah­le­rei der al­ten Frau ab­zu­mil­dern.


  „Ich weiß es nicht“, sag­te Tes­sa wie­der. „Dar­über muß ich erst noch nach­den­ken. Wie lan­ge bleibst du denn noch in Eleu­syn­nia?“


  „In zwei Ta­gen se­geln wir ab.“


  „Dann wer­de ich mich zu die­sem Zeit­punkt ent­schei­den, das ver­spre­che ich dir.“


  


  An den bei­den nächs­ten Ta­gen führ­te Va­ri­an Tes­sa durch die be­rühm­te Stadt des Lichts. Da gab es Volks­fes­te auf vie­len Plät­zen, Ave­nu­en vol­ler Ba­sa­re und Mu­si­kan­ten, Wett­kämp­fe und Aus­stel­lun­gen. Da­ne­ben bo­ten sich Mu­se­en und Ga­le­ri­en, Sport­ver­an­stal­tun­gen und man­nig­fal­ti­ge ar­chi­tek­to­ni­sche Se­hens­wür­dig­kei­ten an, die nur auf die Ent­de­ckung und Be­wun­de­rung der bei­den war­te­ten. Va­ri­an er­zähl­te von der großen kul­tu­rel­len und auf­ge­klär­ten Tra­di­ti­on der Stadt. Tes­sa be­merk­te, daß er sich wie ein sehr ge­bil­de­ter Mensch aus­zu­drücken ver­stand und nicht et­wa nur im rau­hen und gro­ben Slang der ge­wöhn­li­chen See­fah­rer. Die­ser Mann war wirk­lich ein Rät­sel. Tes­sa hat­te noch nie zu­vor je­man­den ken­nen­ge­lernt, der ihm gleich­kam. Ob­wohl die zwei Ta­ge wie in ei­nem Au­gen­blick zu ver­ge­hen schie­nen, blieb ihr das nicht ver­bor­gen. Ih­re Er­in­ne­run­gen an die­se Zeit in Eleu­syn­nia be­stan­den nur aus ei­ner Mon­ta­ge aus Far­ben, Bil­dern und Ge­räuschen: die ly­ri­sche Mu­sik des Or­che­s­ters im Großen Park, das Ge­prän­ge und das Ko­lo­rit des Sor-Thea­ters, wo die Mo­ral­stücke aus der Ers­ten Zeit mit der größt­mög­li­chen Au­then­ti­zi­tät auf­ge­führt wur­den, die un­ter­ge­hen­de Son­ne, die mit ih­ren letz­ten Licht­strah­len den wei­ßen Sand der Strän­de in der Un­ter­stadt um­spiel­te, und das sanf­te Bre­chen der Wel­len des G’rdel­lia­ni­schen Meers. Tes­sa ließ al­le die­se Ein­drücke auf sich wir­ken, und sie ver­lieb­te sich in die­se zau­ber­haf­te Stadt am Meer. Sie konn­te es sich kaum vor­stel­len, die­sen Ort je­mals frei­wil­lig zu ver­las­sen. Aber in ihr steck­te noch ein an­de­rer Teil ih­res We­sens, der sich mehr auf den Mann kon­zen­trier­te, der ihr all die­se Wun­der und pracht­vol­len Din­ge na­he­brach­te. Der Ge­dan­ke dar­an, ihn zu ver­lie­ren, war ihr so un­an­ge­nehm, daß er ihr schon fast wie­der ge­fähr­lich wur­de. Ei­ne große Welt war­te­te dar­auf, von Tes­sa ge­se­hen, ge­fühlt, ge­schmeckt und ge­ro­chen zu wer­den. Das woll­te sie kei­nes­falls al­lein tun, denn sie war ei­ne so ent­setz­lich lan­ge Zeit al­lein ge­we­sen.


  


  An­de­re Ge­füh­le ström­ten in Va­rians Be­wußt­sein. Auch er war lan­ge Zeit al­lein ge­we­sen, aber in ei­nem an­de­ren Sinn, als dies für Tes­sa galt. Va­ri­an hat­te sich aus frei­en Stücken zu ei­nem Le­ben in Ein­sam­keit ent­schlos­sen. An­schei­nend brauch­te er die Frei­heit, für an­de­re die Ver­ant­wor­tung zu tra­gen, da­mit er mehr über sich selbst er­fah­ren konn­te. Na­tür­lich war er be­reits auf je­dem be­kann­ten Schiffs­typ ge­fah­ren, kann­te je­den Ha­fen am Ari­dard und war fort­wäh­rend von Mann­schaf­ten aus rau­hen, er­fah­re­nen See­leu­ten um­ge­ben ge­we­sen.


  Aber als ge­nau­so wahr konn­te gel­ten, daß Va­ri­an sich in der Men­ge ein­sam fühl­te.


  Er hat­te nie die Zeit und die Mü­he auf sich ge­nom­men, sei­ne Ka­me­ra­den nä­her ken­nen­zu­ler­nen, in all den Jah­ren nicht. Der ein­zi­ge Freund, den Va­ri­an je ge­habt hat­te, war der al­te Fu­rio­so ge­we­sen, und die­se Be­zie­hung war eher aus ei­ner Un­ver­meid­lich­keit er­wach­sen als aus ei­nem ech­ten Be­dürf­nis. Va­ri­an und der al­te Mann hat­ten sich mit der Zeit ein­fach an die Ge­sell­schaft des an­de­ren ge­wöhnt.


  Die Frau­en ka­men in Va­rians Le­ben nur als ei­ne end­lo­se Rei­he von kur­z­en Ver­bin­dun­gen vor. Ih­re Ge­sich­ter und ih­re Kör­per exis­tier­ten in Va­rians Er­in­ne­rung nur noch als blas­se Ge­bil­de, und er konn­te sich ge­ra­de noch an den einen oder an­de­ren Na­men er­in­nern. Nicht et­wa, daß Va­ri­an die Frau­en nur be­nutzt hät­te – je­den­falls war ihm das nicht be­wußt ge­wor­den –, viel­mehr schie­nen sie ihn be­nutzt zu ha­ben. Nie war in die­sen Ver­bin­dun­gen das Wort Lie­be ge­fal­len (au­ßer in der schwit­zi­gen, trieb­haf­ten, nächt­li­chen Be­gier­de, „es“ zu ma­chen), bei kei­ner der Frau­en. Im­mer war es so ge­we­sen, daß bei­de, so­wohl die Frau­en als auch Va­ri­an, ge­wußt zu ha­ben schie­nen, daß sie bald auf ver­schie­de­nen Schif­fen wei­ter­se­geln und sich wahr­schein­lich nie wie­der­se­hen wür­den.


  Wenn Va­ri­an sich die Zeit nahm, an die­se Be­zie­hun­gen zu­rück­zu­den­ken, konn­te er sie des­halb im­mer ra­tio­nal er­klä­ren: Er hat­te eben ein­fach nie die er­for­der­li­che Zeit op­fern kön­nen, um je­man­den wirk­lich ken­nen­zu­ler­nen – ihm war es wich­ti­ger, die Zeit erst ein­mal da­mit zu ver­brin­gen, sich selbst ken­nen­zu­ler­nen.


  Aber bei Tes­sa war al­les – an­ders? – ja, ge­nau, an­ders. Zwei Ta­ge ver­brach­te er mit ihr in Eleu­syn­nia. Zwei vol­le Ta­ge, je­de Stun­de je­den Ta­ges. Und je­der Nacht. Trotz­dem fehl­te da­bei die ver­trau­te Be­gier­de, das An­schwel­len der kör­per­li­chen Lust, die re­gel­mä­ßig den Ver­stand zu über­de­cken schi­en. Und es fehl­te die un­aus­ge­spro­che­ne Zu­stim­mung von bei­den Sei­ten, im Dun­keln nur die kör­per­li­chen Tei­le rasch zu ver­ei­nen und die See­len ab­seits ste­hen zu las­sen.


  Nein, mit Tes­sa konn­te Va­ri­an sich über sehr vie­le Din­ge un­ter­hal­ten. Er frag­te sie über sich, er er­zähl­te von sei­nem ei­ge­nen Le­ben, und er woll­te das ih­ri­ge ken­nen­ler­nen. Sie ka­men auf­ein­an­der zu, nah­men an­ein­an­der teil – so­wohl geis­tig als auch kör­per­lich –, und Va­ri­an wur­de es im­mer kla­rer, daß mit Tes­sa al­les an­ders war. Viel­leicht, so lau­te­te sein ers­ter Ge­dan­ke, wur­de er tat­säch­lich „rei­fer“, wie Leu­te ihm das schon oft pro­phe­zeit hat­ten. Viel­leicht hat­te er sich mitt­ler­wei­le aber auch mit der Per­sön­lich­keit ak­kli­ma­ti­siert, die er an und in sich ent­deckt hat­te. Mög­li­cher­wei­se war es aber auch et­was ganz an­de­res und er spür­te, daß er sich ei­nem Wen­de­punkt in sei­nem Le­ben nä­her­te, ei­nem Schlüs­seler­leb­nis, dem ent­schei­den­den Mo­ment, in dem all die Din­ge, auf die er sich un­ter­be­wußt vor­be­rei­tet hat­te, zum Grei­fen na­he vor ihm la­gen …


  Va­ri­an wuß­te dar­auf kei­ne Ant­wort, aber er rief sich ei­ne Be­mer­kung Fu­rio­sos zu die­sem Pro­blem ins Ge­dächt­nis. Der Waf­fen­meis­ter glaub­te dar­an, daß je­der Mensch zu ei­nem be­stimm­ten Zweck auf der Welt sei. Ei­ni­ge ent­deck­ten die­sen Zweck frü­her, an­de­re spä­ter. Aber die­ser Punkt sei er­reicht, wenn al­les klar, scharf und wie in ei­nem Fo­kus vor ei­nem lä­ge – dann wis­se man, es sei so­weit. Die Zeit des Wech­sels und des Han­delns sei ge­kom­men.


  Seit dem Mo­ment, als Va­ri­an mit Kar­ta­phi­los ge­spro­chen hat­te, spür­te Va­ri­an, daß sein Le­ben sich ver­än­der­te. Er wuß­te be­reits, daß es ihm nicht län­ger aus­reich­te, sein Le­ben als ge­wöhn­li­cher See­mann zu be­schlie­ßen. Die Welt hat­te mehr an­zu­bie­ten, als Se­gel zu raf­fen und sal­zi­ge Mee­res­luft zu schme­cken. So­viel hat­te Va­ri­an be­reits be­grif­fen.


  Und dann gab es da noch Tes­sa. Auf merk­wür­di­ge Wei­se ei­ne Schön­heit. Un­schul­dig und naiv, aber auch mit ei­ner ge­wis­sen erd­ge­bun­de­nen Weis­heit. Ir­gend­wie konn­te sie ihn in­ner­lich so sehr be­we­gen, wie das noch kei­ne Frau zu­vor ver­mocht hat­te. Sie konn­te in ihn hin­ein­rei­chen und dort et­was ent­zün­den, das lan­ge Zeit er­lo­schen ge­ruht hat­te. Ein Blick ih­rer dunklen Au­gen reich­te da­zu aus, ein Strei­cheln ih­rer sanf­ten Fin­ger auf sei­nen Wan­gen oder ein ein­zi­ges Wort. Die­se Ges­ten reich­ten Va­ri­an aus, Tes­sa so zu se­hen, wie sie viel­leicht ein­mal für ihn wer­den könn­te.


  Va­ri­an be­merk­te dies al­les, wäh­rend sie bei­de die zwei Ta­ge in der Stadt des Lichts ver­brach­ten, und er bau­te dar­auf sei­ne Träu­me auf, wenn sie in der dunklen Stil­le der Nacht ne­ben ihm lag und schlief.


  Va­ri­an nahm nicht für sich in An­spruch, von der Lie­be et­was zu ver­ste­hen. Aber in sei­nem In­nern er­wach­te et­was zum Le­ben, und er mach­te sich Ge­dan­ken dar­über, was aus die­sem Et­was er­wach­sen könn­te. Tes­sa von Prend – et­was Be­son­de­res ging von die­ser Frau aus, da war er sich ganz si­cher. Ei­ne Be­son­der­heit, über die er sich im kla­ren war, sie erst kurz ge­kos­tet zu ha­ben. In ih­rer Per­son gab es Schich­ten, die er frei­le­gen könn­te, wie sie ihm an­deu­te­te, und zwar nur er. Und Va­ri­an war dar­an sehr in­ter­es­siert.


  Aber wenn Va­ri­an tief­ge­hen­der und ehr­li­cher sich selbst ge­gen­über an Tes­sa dach­te, wuß­te er, daß er mehr als blo­ßes In­ter­es­se ver­spür­te. Er moch­te sie. Er moch­te sie sehr – und die Din­ge, die sie ge­mein­sam tun konn­ten.


  Der bei­den Ta­ge ver­gin­gen wie im Flug, und Va­ri­an woll­te, daß sie nie en­de­ten. Am En­de der zwei Ta­ge gab Tes­sa ih­re Ent­schei­dung be­kannt.


  Und Va­ri­an war sehr glück­lich dar­über.


  


  Drei


  


  Es mach­te kei­ne Schwie­rig­kei­ten, Tes­sa auf der Cour­te­san un­ter­zu­brin­gen. So­wohl der Ka­pi­tän als auch der Steu­er­mann freu­ten sich, als Va­ri­an ih­nen Tes­sa vor­stell­te. Von da an war al­les an­de­re nur noch ein „Kin­der­spiel“. Sie über­nahm ih­ren Platz in der gut aus­ge­stat­te­ten Kom­bü­se, wo sie mit ei­nem klein­wüch­si­gen, buck­li­gen Koch na­mens Far­le zu­sam­men ar­bei­te­te. Der zau­ber­te wah­re Wun­der aus dem be­schränk­ten An­ge­bot der Schiffs­vor­rä­te. Ei­ne wohl­ge­nähr­te Mann­schaft ist ei­ne zu­frie­de­ne Mann­schaft – ei­ne ganz und gar grund­le­gen­de Le­bens­weis­heit.


  Die Rei­se nach Wes­ten brach­te Tes­sa vie­le neue Er­kennt­nis­se, und sie ver­brach­te vie­le Stun­den zu­sam­men mit Va­ri­an auf dem Deck. D›ort lern­te sie viel über die Kunst, ein Han­dels­schiff zu steu­ern. Aber wenn Va­ri­an auf Frei­wa­che war, ver­brach­te er die meis­te Zeit al­lein. Nicht et­wa, daß er Tes­sa be­wußt igno­rier­te – er hielt sie für aus­ge­spro­chen at­trak­tiv, in­tel­li­gent und sie gab ihm viel –, aber zu­gleich wuchs sein In­ter­es­se an ei­ner Kis­te vol­ler Tex­te und Ma­nu­skrip­te, die er aus Eleu­syn­nia mit an Bord ge­nom­men hat­te.


  Je­de Nacht saß er in sei­ner Ka­jü­te und such­te nach ir­gend­wel­chen Ver­bin­dungs­stücken, die die lo­sen En­den von Kar­ta­phi­los Ge­schich­te zu­sam­men­füh­ren konn­ten. Es gab so vie­le Or­te, an de­nen Sand lag, und so we­ni­ge Hin­wei­se auf die Ri­ken oder die Ge­no­ne­sen. Die Ers­te Zeit schi­en ei­ne Welt zu sein, die von Le­gen­den, Mär­chen und of­fen­sicht­lich falschen Dar­stel­lun­gen über­schwemmt war. Ir­gend­wo im Lauf der Ent­wick­lung war der Be­ruf des His­to­ri­kers zu dem ei­nes Mär­chen­er­zäh­lers ver­dreht wor­den, ei­nes Un­ter­hal­tungs­künst­lers, der die Men­schen beim Schein des La­ger­feu­ers die Käl­te der Nacht ver­ges­sen ließ.


  Er grü­bel­te dar­über nach, Tes­sa in sei­ne Su­che ein­zu­wei­hen und sie dar­an teil­ha­ben zu las­sen. Kei­nes­wegs miß­trau­te er ihr, aber er fürch­te­te, sie wür­de ihm kei­nen Glau­ben schen­ken. Of­fen­sicht­lich ver­stand sie oh­ne­hin nicht sein Be­dürf­nis nach Ab­ge­schie­den­heit, wenn er sei­ne Frei­wa­che hat­te. Und Va­ri­an stell­te sich vor, daß sie sich si­cher frag­te, warum er sie nicht mehr be­ach­te­te, sich nicht mehr um sie küm­mer­te.


  Aber da gab es noch vie­le an­de­re Din­ge, die ih­re Ge­dan­ken be­schäf­tig­ten und an­reg­ten. Die Fahrt durch die Stra­ße von Nsin war so mys­te­ri­ös und von Ne­bel be­glei­tet wie im­mer. Und Tes­sa war ganz hin­ge­ris­sen von den sich hoch auf­tür­men­den wei­ßen Klip­pen am süd­li­chen Ufer der Stra­ße, wo die großen Ka­no­nen von Kell im­mer noch un­deut­lich als Über­bleib­sel der Macht der Ver­gan­gen­heit auf­rag­ten … Die Lich­ter des Vo­luspa-Leucht­turms di­rekt vor der Küs­te der Phi­lo­so­phen­stadt führ­ten die Cour­te­san si­cher ins of­fe­ne Was­ser, wo man an­hand der Kar­ten und Meß­in­stru­men­te wei­ter­se­gel­te, bis die Küs­ten­li­nie der In­sel Gnar­ra ge­sich­tet wur­de. Tes­sa woll­te gern die Ha­fen­stadt Cy­be­le be­sich­ti­gen und die dort le­ben­de Be­völ­ke­rung ken­nen­ler­nen, die sich, wie sie ge­hört hat­te, aus He­xern zu­sam­men­set­zen soll­te. Va­ri­an amü­sier­te sich dar­über. Tes­sa sah Cy­be­le als ei­ne Stadt an, in de­ren Stra­ßen Ma­gier und Zau­be­rer wie Rat­ten in ei­ner Wirts­haus­ka­na­li­sa­ti­on her­um­toll­ten.


  Au­ßer­dem hat­te ei­ne kur­ze Be­geg­nung mit ei­ner See­räu­ber-Ban­de aus Be­hi­star statt­ge­fun­den – ei­ne klei­ne, aber schnel­le Fre­gat­te, die die Stär­ke der Cour­te­san-Ka­no­nen aus­pro­bie­ren woll­te. Das war auch der letz­te An­griff des klei­nen schwar­zen Schif­fes ge­we­sen.


  Jetzt nä­her­te man sich dem Ha­fen von Ques’Ryad. Die Stadt ver­füg­te über ei­ne dop­pelt so große Ha­fen­an­la­ge wie al­le an­de­ren Städ­te am Ari­dard und war ein wu­chern­des Zen­trum des Han­dels, des Aben­teu­ers und der kul­tu­rel­len Be­geg­nung. Der Ha­fen war von Schif­fen al­ler Art über­füllt. Die Flag­gen fast al­ler Na­tio­nen knat­ter­ten in der Mee­res­bri­se. Die Docks wa­ren über­schwemmt von Men­schen und exo­ti­schen Frach­ten aus al­len Ge­gen­den der Welt: ge­dörr­tes Fleisch aus Shu­dra­pur, Häu­te und Fel­le von den Trap­pern aus dem Ge­biet nörd­lich des Scor­pin­nia­ni­schen Kai­ser­rei­ches, Dia­man­ten aus den Mi­nen von Ka­his­ma, Wand­tep­pi­che und Töp­fer­wa­ren aus Asir, Mu­sik­in­stru­men­te aus San­da, Ei­sen­holz von den Kirchow­wäl­dern und Glass­kulp­tu­ren aus dem Schla­cken­land. Die Reich­tü­mer der Welt flos­sen und wir­bel­ten wie Was­ser zwi­schen den Kais und Piers her­um, wur­den ein- und aus­ge­la­den und wech­sel­ten von ei­nem Schiff zum nächs­ten. Ques’Ryad war der Kno­ten­punkt, der Um­schlag­platz, an dem al­le Ge­gen­stän­de und al­le Men­schen schließ­lich zu­sam­men­zu­strö­men schie­nen.


  An die­sem Abend, ih­rem ers­ten Abend in die­ser Ha­fen­stadt, war Tes­sa von der Idee ge­fes­selt, den Ort zu be­sich­ti­gen. Va­ri­an be­glei­te­te sie durch die ge­wun­de­nen Stra­ßen, die lan­gen Bou­le­vards ent­lang und durch die ge­räu­mi­gen Parks und Gar­ten­an­la­gen. Die­se wur­den von den Kirchtür­men und Obe­lis­ken der Stadt um­ge­ben. Tem­pel und Mu­se­en, Mo­nu­men­te und an­de­re Ge­bäu­de von ho­hem Al­ter tauch­ten über­all auf. Die Luft war an­ge­füllt vom Sprach­ge­wirr der Men­schen al­ler nur denk­ba­ren Haut­far­ben, Grö­ßen und Glau­bens­rich­tun­gen, ver­mischt mit dem Duft von ge­rös­te­ten Nüs­sen, ge­bra­te­nem Fleisch, Blu­men und Flüs­sig­kei­ten.


  Als die Stun­de der Mit­ter­nacht kam, fühl­te sich selbst Va­ri­an von all dem er­schöpft, und er bat Tes­sa um ei­ne kur­ze Pau­se, um zwecks ei­nes wei­chen Stuhls und ei­ner wär­me­n­den Tas­se Kaf­fee mit Rum ei­ne Ta­ver­ne auf­su­chen zu kön­nen. Tes­sa lä­chel­te und stimm­te ihm zu, als Va­ri­an plötz­lich auf ei­ne be­kann­te Knei­pe zu­steu­er­te, die in ei­ner Sei­ten­stra­ße lag, ab­seits der aus­ge­tre­te­nen We­ge der Haupt­stra­ßen und Ver­kehrs­rou­ten. An der Kreu­zung von zwei klei­nen, sich win­den­den Gas­sen, um­ge­ben von meh­re­ren Ge­schäf­ten, gab es ei­ne Gast­stät­te na­mens Der Wei­ße Don­zell. Das Lo­kal war mit ei­nem großen, be­weg­li­chen Schild ge­schmückt, auf dem ei­nes die­ser wun­der­ba­ren ge­hörn­ten We­sen un­ter den Buch­sta­ben ab­ge­bil­det war.


  In­nen wa­ren auf ei­ner großen Flä­che lan­ge Ei­chen­holz­ti­sche in ge­ra­den Rei­hen auf­ge­stellt. Die Wän­de be­stan­den aus gel­ben Stei­nen, die von brau­nen Bal­ken zu­sam­men­ge­hal­ten wur­den. Dar­an hin­gen Wand­tep­pi­che und Bil­der aus al­len Län­dern und Zei­ten. Staub und Teer von den auf­wal­len­den Ta­bak­wol­ken be­deck­ten in ei­ner fei­nen Schicht den gan­zen Raum und ver­lie­hen ihm ein mil­des, be­leb­tes Flair. Auf dem Bo­den lag ei­ne Schicht Sä­ge­spä­ne, so dick wie das Moos ei­nes schat­ti­gen Wal­des. Mu­sik er­tön­te von ei­nem hoch über al­lem ge­le­ge­nen Stock­werk, wo ei­ne klei­ne Ka­pel­le auf Streich­in­stru­men­ten spiel­te. Und na­tür­lich be­fand sich dort ei­ne rie­si­ge The­ke, wo drei Bar­kee­per kei­nen Mo­ment Ru­he fan­den. Hun­der­te von Män­nern und Frau­en hiel­ten sich hier auf und tran­ken, lach­ten, rauch­ten, leb­ten eben.


  Va­ri­an und Tes­sa tra­ten ein. Bei­de tru­gen die all­ge­mein be­kann­te Kluft von Han­dels­see­fah­rern. Nie­mand brach­te ih­rem Ein­tritt über­mä­ßi­ges In­ter­es­se ent­ge­gen. Sie steu­er­ten, oh­ne von je­man­dem auf­ge­hal­ten zu wer­den, auf einen Tisch zu, ne­ben dem sich ei­ne grö­ße­re An­zahl von Men­schen auf­hielt. Die Men­ge lausch­te atem­los ei­nem großen, laut­star­ken Mann in ei­nem Man­tel aus sil­ber­grau­em Pelz.


  „Ist ja groß­ar­tig hier!“ sag­te Tes­sa. „So et­was ha­be ich noch nie zu­vor ge­se­hen.“


  Va­ri­an sah sie an. Sie war ganz au­ßer sich vor Stau­nen und Be­wun­de­rung – Be­wun­de­rung für all das Be­zau­bern­de in die­ser Welt. Tes­sa konn­te sich wie ein Kind dar­über freu­en, und Va­ri­an be­merk­te, daß er die­sen Zug an ihr be­son­ders moch­te.


  Sie be­spra­chen den gan­zen Tag in Ques’Ryad. Manch­mal muß­ten sie fast schrei­en, um die Mu­sik, die Lach­sal­ven und die Scher­ze der Leu­te am Ne­ben­tisch zu über­tö­nen. Nach ei­ner kur­z­en Wei­le fiel Va­ri­an auf, daß er der rau­hen, hoch­tö­nen­den Stim­me des al­ten Man­nes im Pelz mehr Auf­merk­sam­keit schenk­te als Tes­sa und ih­rer nicht en­den wol­len­den Be­geis­te­rung über Ques’Ryad.


  Va­ri­an woll­te Tes­sa nicht ver­let­zen und be­müh­te sich da­her dar­um, ihr In­ter­es­se eben­falls auf den Ne­ben­tisch zu len­ken. „Guck dir mal den an“, sag­te er und zeig­te auf den al­ten Mann.


  „Das ist viel­leicht ein Uni­kum, was?“ sag­te Tes­sa la­chend.


  Der Mann saß am jen­sei­ti­gen En­de des Ti­sches. Er trug sein Fell-Ca­pe wie ein Kö­nig sei­nen Man­tel. Ein Halb­kreis von ge­spann­ten Zu­hö­rern um­gab ihn. An­schei­nend hielt er ge­ra­de ei­ne Er­zähl­stun­de ab. Sein Ge­sicht sah, rauh und son­nen­ver­brannt wie es war, der runz­li­gen Ober­flä­che ei­ner Man­del ähn­lich. Das Haar trug den glei­chen sil­ber­grau­en Schim­mer wie sein Fell­man­tel. Er hat­te wil­de, blaue Au­gen, die ei­gent­lich auf einen jün­ge­ren Mann hin­wie­sen, als er es zu sein schi­en. Die große Ha­ken­na­se war ge­bo­gen und spitz und si­cher­lich mehr als ein­mal ge­bro­chen wor­den. Sie er­streck­te sich über ei­nem großen, vol­len Mund, der von ei­nem sau­ber ge­trimm­ten, schwarz­wei­ßen Bart um­rahmt wur­de. Der Mann hat­te ei­ne lau­te Stim­me, aber er sprach mit Be­dacht und wähl­te ge­nau die rich­ti­gen Wor­te, um die Auf­merk­sam­keit sei­ner Zu­hö­rer nicht er­lah­men zu las­sen. Er hat­te Ta­lent zum Ge­schich­ten­er­zäh­len, und er ging ganz dar­in auf.


  Ihm zur Sei­te saß ein viel jün­ge­rer und klei­ne­rer Mann, der al­le Wor­te des Al­ten mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit ver­folg­te. Hin und wie­der stieß der Al­te ihn an oder frag­te ihn, ob er sich an ei­ne be­stimm­te Stel­le der Ge­schich­te noch mit Ver­gnü­gen er­in­nern kön­ne, und der Klei­ne nick­te, zwin­ker­te mit den Au­gen und lach­te mit der Ver­trau­lich­keit von je­man­dem, der mit ei­nem zu­sam­men durch dick und dünn ge­gan­gen ist. Va­ri­an be­ob­ach­te­te den Klei­nen ei­ne Zeit­lang und frag­te sich, ob er ihn nicht ir­gend­wo schon ein­mal ge­se­hen hat­te, ver­such­te das Ge­sicht ei­nem Na­men oder ei­nem Ort zu­zu­ord­nen. Er war ein klein­wüch­si­ger, aber stäm­mi­ger Typ, des­sen Mus­kel­pa­ke­te von der di­cken Klei­dung nicht ver­bor­gen wer­den konn­ten. Au­gen und Haa­re wa­ren kohl­ra­ben­schwarz, die Haut glänz­te von öli­gem Schweiß. Er hat­te ein ge­win­nen­des Lä­cheln, strah­lend wei­ße Zäh­ne, ei­ne scharf ge­schnit­te­ne, ecki­ge Na­se und ein eben­sol­ches Kinn. Der Klei­ne war ein schö­ner Mann, aber in ei­ner un­fer­ti­gen, kru­den Wei­se.


  Va­ri­an be­merk­te, daß der klei­ne Ge­fähr­te zwar sehr an­ge­tan wirk­te, aber nie ein Wort sprach. Ent­we­der tat er das aus Ehr­furcht oder Re­spekt vor dem al­ten Mann, oder er war stumm.


  „… und die Mu­tan­ten mu­tie­ren im­mer noch wei­ter im Baadg­hi­zi-Tal. Vor drei Win­tern wa­ren Raim und ich dort – nicht wahr, mein klei­ner Freund? –, und wir ha­ben Kü­chen­scha­ben ge­se­hen, so groß wie ein Stie­fel. Die krab­bel­ten dort her­um, als sei­en sie der Herr die­ses Or­tes. Und das sind sie auch! Aber die Kü­chen­scha­ben sind noch nicht das Bes­te, nein, mei­ne Freun­de. Es sind die Ei­dech­sen, bei Gott, die schreck­li­chen Ei­dech­sen!“


  Ei­ner der An­we­sen­den nahm den Kö­der auf und frag­te den Al­ten nach den Ei­dech­sen. Und schon spru­del­te der Mann wie­der los.


  „Große, häß­li­che Schup­pen­din­ger! Sie ge­bä­ren und ram­meln im Tal her­um, kos­te es, was es wol­le! Bald wer­den es so vie­le sein, daß sie sich nur noch über den Rücken der an­de­ren hin­weg­be­we­gen kön­nen, ja ihr gan­zes Le­ben so krab­beln, oh­ne je­mals den Bo­den zu be­rüh­ren. Und ich sa­ge euch, das sind viel­leicht Rie­sen­bies­ter. Ei­ni­ge von ih­nen ha­ben es schon ge­lernt, auf­recht auf den Hin­ter­bei­nen zu ste­hen wie ein Mensch. Die wer­den bis zu fünf oder sechs Ems hoch, und sie kön­nen einen über­ren­nen und zum Früh­stück ver­put­zen, noch ehe man ‚Heu­wä­gel­chen’ sa­gen kann!“


  „Wie konn­tet Ihr denn ent­kom­men?“ frag­te ein Zu­hö­rer lä­chelnd.


  „Ich? Ich ent­kom­me je­dem au­ßer dem Kno­chen­mann!“ Der Al­te im Sil­ber­pelz warf den Kopf zu­rück und lach­te. „Nein, ver­steht ihr, klar, die Bies­ter sind groß und schnell und ha­ben im­mer Hun­ger, aber gleich­zei­tig sind sie gotts­er­bärm­lich dumm! Die kann man mit Tricks bluf­fen, auf die nicht mal ei­ne Hän­ge­klaue her­ein­fal­len wür­de. Tat­säch­lich ha­be ich ei­nes die­ser großen Bies­ter in ei­ner selbst­ge­bau­ten Fal­le ge­fan­gen und sei­nen Kopf ei­nem Kö­nig im Nor­den von Scor­pin­ni­an ge­bracht. Er nann­te sich selbst wirk­lich und wahr­haf­tig Ri­chard III. Ein ko­mi­scher klei­ner Bur­sche war das, mit ei­nem ge­lähm­ten Arm, aber ge­mein­ge­fähr­lich wie ei­ne Kat­ze! Hab’ ihm den Schä­del von dem Rie­sen­biest vor die Fü­ße ge­legt und bin wie­der ab­ge­zo­gen. Das war da­mals, als Raim und ich bei ei­ner Ex­pe­di­ti­on ins Son­nen­lo­se Meer zu­sam­men­ka­men. The Pe­quod hieß un­ser Schiff – hat schon mal wer da­von ge­hört? Nein, schät­ze, das habt ihr nicht; war je­den­falls ’n schmu­cker Kas­ten. Der Ka­pi­tän war ein Wahn­sin­ni­ger na­mens Ahab. Raim leg­te sich mit ei­nem der Ka­no­nie­re an Bord an – ein Rie­se, von oben bis un­ten tä­to­wiert, sein Na­me ist ja egal –, und die bei­den ha­ben sich ge­gen­sei­tig ’n paar neue Bil­der­chen in die Haut ge­stanzt, nicht wahr, mein Freund?“


  Wie­der lach­te der Al­te und be­deu­te­te dem klei­nen, dunklen Raim, die Mes­ser­sti­che auf sei­ner dunklen Brust zu zei­gen. Nach ei­ner an­er­ken­nen­den Run­de von Ooohs und Aaahs fuhr der al­te Mann mit sei­ner Ge­schich­te fort: ei­ne nicht en­den wol­len­de, aus­ge­las­se­ne Räu­ber­pis­to­le zur See. Va­ri­an hör­te ge­spannt zu, ob­wohl er ja selbst zur See ge­fah­ren war.


  Va­ri­an hör­te schon seit Jah­ren sol­che See­manns­garn-Ge­schich­ten. Nur wenn man nicht um die Welt se­gel­te oder häu­fi­ger die Was­ser­lö­cher freund­li­cher No­ma­den auf­such­te, blieb man von sol­chen Ge­schich­ten ver­schont. Aber bei die­sem Mann hier war al­les et­was an­ders – sei­ne Vor­trags­kunst, sein Er­zähl­stil und vor al­lem sei­ne gan­ze Er­schei­nung. Er sah wirk­lich so aus, als hät­te er all das er­lebt, wo­von er er­zähl­te. Va­rians of­fe­nes Au­ge für De­tails be­merk­te wohl die schwe­ren, schwie­li­gen Hän­de, die Cha­rak­ter­zü­ge in sei­nem Ge­sicht, die jun­gen, leb­haf­ten Au­gen und die großen Mus­kel­pa­ke­te an Schul­tern und Nacken. Die­ser Al­te war ein Mann der Tat und der Er­fah­rung. Sein Ta­lent zum Er­zäh­len war nur ei­ne far­bi­ge, zu­sätz­li­che Ei­gen­schaft, ein wei­te­rer An­zie­hungs­punkt.


  „Was ist los?“ frag­te Tes­sa und streck­te die Hand aus, um Va­rians Är­mel zu be­rüh­ren.


  „Och, gar nichts. Ich ha­be nur den Al­ten be­ob­ach­tet und ihm et­was zu­ge­hört …“


  Tes­sa lach­te und trank aus ih­rem Glas. „Du glaubst das doch nicht et­wa, oder?“


  „Nein, nicht al­les. Ich glau­be nie al­les, egal wer mir was er­zählt.“


  „Aber man­che Sa­chen doch, oder?“


  „Na­tür­lich.“ Va­ri­an zeig­te auf den al­ten Mann. „Sieh ihn dir nur mal an. Ich mei­ne, sieh ihn dir mal rich­tig an. Er ist kein Auf­schnei­der. Er ist wirk­lich dort ge­we­sen – wo im­mer das auch ge­we­sen sein mag. Wirkt er nicht wie Ques’Ryad selbst? Ihn um­gibt der Ge­ruch und die Aus­strah­lung des Aben­teu­ers – und auch der Ge­fahr.“


  „Va­ri­an, lang­sam mei­ne ich, du glaubst ihm doch!“ Tes­sa lä­chel­te ihn pro­vo­zie­rend und vor­wurfs­voll an.


  „Er ist ei­ne in­ter­essan­te Per­sön­lich­keit, das kannst du nicht ab­strei­ten“, sag­te Va­ri­an und sah wie­der zu dem Tisch hin­über, wo die Ge­schich­te fort­ge­setzt wur­de.


  „… man­che be­haup­ten, es sei­en Go­lems ge­we­sen, aber höchst­wahr­schein­lich wa­ren es gar kei­ne le­ben­di­gen We­sen“, sag­te der Al­te ge­ra­de. Sei­ne Au­gen glit­ten un­heil­voll in ih­ren Höh­len vor und zu­rück. „Bei al­lem, was mir hei­lig ist, es wa­ren Ro­bo­ter!“


  Je­mand in der Men­ge lach­te los, und rasch folg­ten das schal­len­de Gröh­len und die zwei­feln­den Äu­ße­run­gen der an­de­ren. Va­ri­an da­ge­gen spür­te, wie sich al­les in ihm beim Klang die­ses Wor­tes ver­krampf­te.


  „Ihr glaubt mir al­so nicht! Wie soll ich es euch be­wei­sen? Ich weiß, daß es Ro­bo­ter ge­we­sen sein könn­ten, denn ich selbst ha­be einen ge­se­hen!“


  Das Ge­läch­ter stei­ger­te sich noch, und die Kom­men­ta­re wur­den lau­ter. Die Men­ge glaub­te, der Al­te wol­le sie jetzt mit ei­ner neu­en Rol­le fop­pen, in­dem er vom auf­schnei­de­ri­schen Ge­schich­ten­er­zäh­ler zum Clown oder Pos­sen­rei­ßer über­wech­sel­te.


  Al­le lach­ten, nur Va­ri­an nicht. Un­ver­mit­telt war er in Ge­dan­ken wie­der an Bord der Cour­te­san, da­mals, als das … das Ding sei­ne Klei­der zu­rück­ge­zo­gen hat­te und ei­ne Bern­stein­glas-Brust prä­sen­tier­te, das Flim­mern der auf­ge­druck­ten Strom­krei­se und LEDs.


  „Nein, es stimmt, wenn ich es euch doch sa­ge!“ rief der Al­te. „Ihr könnt Raim hier fra­gen. Er hat ihn auch zu Ge­sicht be­kom­men!“


  Raim nick­te ru­hig.


  „Ich kehr­te ge­ra­de aus der Wild­nis nörd­lich von Shu­dra­pur Do­mi­ni­on zu­rück. Raim war auch da­bei, und wir such­ten nach Stücken aus der Ers­ten Zeit für einen Kauf­mann in Bo­rat. Wir hat­ten bis da­hin noch nichts ge­fun­den, als wir an ei­ner Grenz­sied­lung vor­bei­ka­men – et­wa fünf­hun­dert Kas von Ba­b­ir ge­le­gen –, und wir ka­men mit ’n paar Dorf­be­woh­nern ins Ge­spräch. Man lernt es mit der Zeit, den Dörf­lern aufs Maul zu gu­cken. Die kön­nen viel­leicht nicht so schön er­zäh­len wie wir. Aber es er­gibt meis­tens ei­ni­ges an Sinn, wenn sie den Mund auf­ma­chen. Und die ha­ben kein In­ter­es­se dar­an, je­man­den zu be­ein­dru­cken. Will da­mit sa­gen, die lü­gen nicht – ha­ben ein­fach kei­nen Grund da­zu.“


  Der Mann im Sil­ber­pelz hielt in­ne, um aus sei­nem sehr großen Glas zu trin­ken. Va­ri­an konn­te die Auf­re­gung und die Angst spü­ren, die in der Luft hin­gen. Und er spür­te die Er­war­tun­gen al­ler Zu­hö­rer, was die­se Ge­schich­te an­ging. Tes­sa be­rühr­te Va­rians Hand­ge­lenk, und er zuck­te zu­sam­men.


  „Na, je­den­falls ka­men wir in die­ses Grenz­kaff, und ei­ner von den Trap­pern sag­te mir, ein Mönch oder so was Ähn­li­ches sei durch den Ort ge­kom­men und hät­te nach mir ge­fragt! Na, hab’ ich mir ge­dacht, das ist ja viel­leicht ’n Ding – denn dort drau­ßen gibt es kaum einen, der weiß, daß ich dort her­umspa­zie­re oder was ich trei­be. Und ganz si­cher gibt es kei­ne Mön­che, die mich ken­nen. Ich bin nicht ge­ra­de son­der­lich re­li­gi­ös ver­an­lagt.“ Er hielt in­ne, rich­te­te den Blick nach oben und mach­te nach­läs­sig das Stern­zei­chen auf sei­ner Brust. Al­le lach­ten, und der Al­te war­te­te, bis sich das Ge­läch­ter ge­legt hat­te, be­vor er mit sei­ner Ge­schich­te fort­fuhr.


  „Ein paar Ta­ge sind ins Land ge­zo­gen, und Raim und ich ha­ben es uns gut­ge­hen las­sen, gut ge­fut­tert und so wei­ter. Ich hor­che so’n biß­chen her­um und krie­ge mit, daß der Bur­sche, der mich sucht, Car­tor Fi­li­us heißt. Er soll­te an­geb­lich ein Bo­te von mei­nem Bröt­chen­ge­ber Mar­duk, dem Sa­lasan von Bo­rat, sein. Na, da war ich mehr als über­rascht. Wir zwei hal­ten uns Tau­sen­de Kas von Avis­ta auf – so gut wie un­mög­lich, einen dort aus­fin­dig zu ma­chen –, und Mar­duk soll­te mir ei­ne Nach­richt ge­schickt ha­ben? Ver­rückt, nicht wahr? Al­so ha­be ich mir ge­sagt, war­te mal in dem Dorf ei­ne Wei­le, viel­leicht kreuzt der Bur­sche ja wie­der auf. Und ei­nes ist mal klar wie di­cke Tin­te – ich war neu­gie­rig, was der Bur­sche mir zu sa­gen hat­te.“


  Va­ri­an hör­te jetzt der Ge­schich­te nur noch mit ei­nem Ohr zu. Er wuß­te aber, daß der Al­te nicht log. Das konn­te kein Zu­fall sein: Kar­ta­phi­los – Car­tor Fi­li­us. Nein, das muß­te der glei­che Mann ge­we­sen sein, das glei­che Ding. Was hat­te das nur zu be­deu­ten? Zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben fühl­te Va­ri­an, daß er die Kon­trol­le über den Lauf der Din­ge ver­lor, daß er viel­leicht zum Spiel­ball von Mäch­ten ge­wor­den war, die grö­ßer wa­ren, als er das be­grei­fen konn­te.


  „… und es ist Nacht, ver­steht ihr? Raim pennt, und ich hal­te Wa­che. Nichts au­ßer Käl­te und Dun­kel­heit um un­ser Zelt her­um. Und plötz­lich hö­re ich ir­gend­wo dort drau­ßen et­was. Ich ha­be ei­ne 9-Mil­li­me­ter-Pis­to­le, und die kann ei­nem ein Loch so groß wie ’ne Brat­pfan­ne in den Schä­del pus­ten, ka­piert? Al­so ho­le ich sie raus und hal­te sie in die Dun­kel­heit. Ich schie­ße im­mer erst und fra­ge spä­ter. Ge­ra­de will ich ’n paar Ku­geln in die Rich­tung feu­ern, aus der das Ge­räusch ge­kom­men ist, da hö­re ich doch mei­nen Na­men …’ne rich­tig for­mel­le Be­grü­ßung, so mit al­lem Drum und Dran, als wä­re ich im Haus des Sa­las­ans: ‚Stoor von Ha­daan, seid ge­grüßt. Ich kom­me in Frie­den!4 Al­so, ich sa­ge ihm, er sol­le erst mal ins Licht tre­ten. Und da kommt ein al­ter Mann in ei­ner Kut­te, die Ka­pu­ze auf dem Kopf, und ich den­ke, mich laust der Af­fe, das ist tat­säch­lich ein Mönch. ‚Car­tor Fi­li­us?’ fra­ge ich ihn, und er nickt. Al­so brin­ge ich ihn zum Zelt und fra­ge ihn, ob er et­was zu trin­ken ha­ben möch­te, aber er will nichts. Wir re­den so ’ne Wei­le her­um, bis ich ihn fra­ge, wie er mich hier ge­fun­den hat. Aber er sagt nichts Kon­kre­tes, nur, er ha­be sei­ne be­son­de­ren Me­tho­den’. Ich den­ke mir, der will nicht über Ge­schäfts­ge­heim­nis­se plau­dern und las­se ihm des­halb sei­nen Wil­len. Dann er­klärt er mir, daß er ei­gent­lich gar nicht für Mar­duk ar­bei­tet. Das hab’ ich mir auch schon vor­her ge­dacht, woll­te es ihm aber nicht sa­gen …“


  Der al­te Mann leg­te wie­der ei­ne Pau­se ein, um aus sei­nem Glas zu trin­ken. Va­ri­an be­ob­ach­te­te die Ge­sich­ter der Zu­hö­rer. In ih­nen spie­gel­te sich al­les wi­der: Un­glau­ben, Be­lus­ti­gung, höchs­te Auf­merk­sam­keit und die Igno­ranz von Be­trun­ke­nen. Trotz­dem hör­ten al­le zu.


  „… und dann pas­siert ein tol­les Ding. Ich weiß, das hört sich jetzt an, als hätt’ ich mir das al­les aus den Fin­gern ge­saugt. Aber jetzt spitzt mal die Oh­ren: Ich hör wie­der was in der Dun­kel­heit, ’n paar di­cke Äs­te kni­cken wie Streich­höl­zer ab – was ganz Großes muß da drau­ßen her­um­lau­fen, und zwar ziem­lich schnell. Doch be­vor ich mei­nen 9-Mil­li­me­ter-Re­vol­ver hoch­rei­ßen kann, fliegt ein rie­si­ger Schat­ten aus dem schwar­zen Wald.


  Der al­te Car­tor steht auf und packt das Biest ge­nau an der Brust. Es war ein Cra­gor, der größ­te und ge­meins­te Cra­gor, den ich je ge­se­hen ha­be, min­des­tens drei Ems lang! Schlägt auf den al­ten Car­tor mit sei­nen Kral­len ein und will ihn mit den Fän­gen zu Mus ma­chen. Ich dach­te, das Biest reißt den Al­ten in Stücke, be­vor er zu Bo­den fällt. Aber das war gar nicht so.


  Der Cra­gor liegt al­so auf ihm und zerrt und reißt, wie das sol­che Bies­ter eben tun, an ihm her­um, klar? Ich hab’ einen Mo­ment Zeit, so zwei bis drei Se­kun­den, aber das reicht nur aus, um zwei La­dun­gen raus­zup­fef­fern. Wumm! Dem Cra­gor hat’s den Kopf zer­bla­sen! Die Stücke flie­gen über­all in der Ge­gend her­um.


  Aber da­mit ist die Sa­che noch lan­ge nicht ge­ges­sen. Ich lau­fe zu dem Al­ten her­über und tre­te den Bro­cken vom ar­men al­ten Car­tor Fi­li­us her­un­ter. Und ich den­ke mir, von dem ist nur noch Hack­fleisch üb­rig, oder? Aber da setzt er sich auf und bringt sei­ne Kut­te in Ord­nung. ‚Dan­ke schön’, sagt er dann zu mir.


  Nor­ma­ler­wei­se hät­te ich ge­dacht, nie­mand kön­ne ei­ne der­ar­ti­ge Be­hand­lung von ei­nem Cra­gor über­le­ben … aber, wißt Ihr, zu der Zeit wuß­te ich be­reits, Car­tor Fi­li­us ist gar kein Mensch!


  Das Biest hat­te sein Ge­wand or­dent­lich in der Man­gel ge­habt, und wäh­rend der Al­te es rich­tet, se­he ich et­was dar­un­ter. Me­tall! Und Glas! So dick und klar wie ein To­pas. Und das Gan­ze wird mit Licht und Ener­gie er­leuch­tet!


  Ich ma­che einen Schritt zu­rück, wäh­rend er sich zu­recht­macht. Aber er wuß­te es, und ich wuß­te es auch und mitt­ler­wei­le auch Raim – denn auch der hat­te den Cra­gor ge­hört, als er aus dem Wald her­an­rausch­te. Da ste­hen wir drei al­so ’ne Wei­le her­um und star­ren uns ge­gen­sei­tig an. Dann sagt der Ro­bo­ter: ‚Ich hät­te euch oh­ne­hin er­zählt, daß ich kein Mensch bin, aber ich war der Mei­nung, die­ses klei­ne Schau­spiel wür­de et­was dra­ma­ti­scher wir­ken.’ Und ich er­wi­der­te: ‚Klar, Mann, hat es, aber da­von ab­ge­se­hen – was will denn ein Ro­bo­ter von mir? Gräbt der mich doch in der Wild­nis aus – wo­bei noch hin­zu­kommt, daß man in die­ser Ge­gend Ro­bo­ter nicht häu­fig an­trifft …’


  Nun, er setzt sich hin und er­zählt mir ei­ne Ge­schich­te. Ich muß­te ihm aber ver­spre­chen, sie nicht wei­ter­zu­er­zäh­len – und klar, ich hab’ ihm mein Ver­spre­chen ge­ge­ben, denn ich bin ein Mann, der nicht leicht­fer­tig Din­ge her­u­mer­zählt …“


  Die Men­ge ex­plo­dier­te vor La­chen, weil sie glaub­te, der al­te Stoor ha­be nun das En­de sei­ner Ge­schich­te er­reicht. Na­tür­lich konn­te er die Ge­schich­te des Ro­bo­ters nicht er­zäh­len, weil es ja gar kei­ne Ro­bo­ter gab. Al­so doch ei­ne Räu­ber­pis­to­le, die nur zur Un­ter­hal­tung zum bes­ten ge­ge­ben wur­de.


  „Nun war­tet doch mal ’n Au­gen­blick. Ihr habt das in den falschen Hals ge­kriegt! Das ist kein See­manns­garn …“


  Aber kei­ner woll­te mit dem La­chen auf­hö­ren. Al­le zwin­ker­ten sich zu und nick­ten wis­send. Et­li­che Zu­hö­rer stan­den auf, um ih­re Glä­ser wie­der zu fül­len, an­de­re wand­ten sich ab, um sich zu klei­ne­ren Ge­sprächs­run­den zu­sam­men­zu­fin­den. Wie auf ein ge­hei­mes Si­gnal hin war Stoors Auf­tritt im Ram­pen­licht zu ei­nem ab­rup­ten En­de ge­kom­men. Der Al­te sah sei­nen klein­wüch­si­gen, dun­kel­haa­ri­gen Be­glei­ter an. Bei­de zuck­ten die Ach­seln, er­ho­ben sich und mach­ten sich auf den Weg zur Bar.


  Als sie am Tisch von Va­ri­an und Tes­sa vor­bei­ka­men, faß­te der Han­dels­see­fah­rer Stoor am Är­mel.


  Der Al­te sah Va­ri­an ver­wirrt an.


  „Ich glau­be dir, al­ter Mann“, sag­te Va­ri­an.


  „Du willst wohl einen aus­ge­ge­ben ha­ben?“ Stoor wand­te sich ab, aber er wur­de vom har­ten, fes­ten Griff des See­fah­rers auf­ge­hal­ten.


  „Bit­te“, sag­te Va­ri­an. „Ich mei­ne es ernst. Ich weiß, daß du die Wahr­heit sagst … über den … den Ro­bo­ter.“


  Stoor lä­chel­te und sah zu Raim. „Und wo­her soll­te ei­ner wie du das wis­sen?“


  „Der Wäch­ter“, sag­te Va­ri­an. „Er kam auch zu mir und er­zähl­te vom Wäch­ter.“


  Stoors Ge­sichts­aus­druck wech­sel­te rasch von Be­lus­ti­gung zu Schock und dann ge­nau­so schnell zu Ein­ver­ständ­nis. Er setz­te sich ne­ben Va­ri­an auf die Bank. Sein Blick fuhr rasch von Va­ri­an zu der jun­gen Frau und wie­der zu­rück.


  „Sie kann es ru­hig wis­sen“, sag­te Va­ri­an.


  „Was wis­sen?“ frag­te Tes­sa und griff nach Va­rians Hand­ge­lenk.


  „Er­zähl mir, was du weißt“, sag­te Stoor. Sei­ne Au­gen bohr­ten sich mit der In­ten­si­tät ei­nes ge­fan­ge­nen Tie­res in die von Va­ri­an.


  „Ich wer­de dir al­les er­zäh­len“, sag­te Va­ri­an.


  Und er be­gann.


  


  Vier


  


  Es muß nicht ei­gens er­wähnt wer­den, daß Stoor und Raim von meh­re­ren Din­gen über­zeugt wa­ren, nach­dem sie Va­rians Ge­schich­te ge­hört hat­ten: Car­tor Fi­li­us und Kar­ta­phi­los wa­ren ein und die­sel­be Per­son, die Ge­schich­te des Ro­bo­ters war in bei­den Fäl­len selbst in den un­wich­tigs­ten De­tails die glei­che. Und es war ei­ne gu­te Idee, ge­mein­sam die Su­che nach der mys­te­ri­ösen Zi­ta­del­le fort­zu­füh­ren.


  Da­ne­ben gab es al­ler­dings ei­ni­ge Punk­te, die ei­ner ge­naue­ren Er­ör­te­rung be­durf­ten.


  Stoors wich­tigs­ter Ein­wand rich­te­te sich ge­gen die Teil­nah­me Tes­sas an dem Un­ter­neh­men. Nicht et­wa, weil sie ei­ne Frau war – Stoor hat­te im­mer großen Re­spekt vor Frau­en ge­habt –, son­dern eher we­gen ih­res Man­gels an ir­gend­wel­chen Fä­hig­kei­ten, die für die Ex­pe­di­ti­on von Be­deu­tung sein konn­ten. Ih­re be­son­de­ren Sprach­ta­len­te er­wie­sen sich für Tes­sa als Ret­tung. Va­ri­an leg­te im­mer wie­der bei den Ge­sprä­chen zu Tes­sas Ver­tei­di­gung be­son­de­ren Nach­druck auf die­se Fä­hig­kei­ten. Und es konn­te sich auch als nicht zu un­ter­schät­zen­der Vor­teil er­wei­sen, je­man­den mit­zu­füh­ren, der sich prak­tisch mit je­der­mann ver­stän­di­gen konn­te, auf den man un­ter­wegs tref­fen wür­de.


  Aber es gab na­tür­lich noch einen an­de­ren Grund, warum Va­ri­an Tes­sa da­bei­ha­ben woll­te. Er hat­te sich in das Mäd­chen ver­liebt. Va­ri­an Ha­mer – dem Frau­en bei­lei­be nichts Frem­des wa­ren – war in der La­ge, sich selbst ge­gen­über zu­zu­ge­ben, daß es bei ihm ge­funkt hat­te. Er dach­te dar­an, daß mög­li­cher­wei­se die mo­men­ta­ne Si­tua­ti­on die­sen Zu­stand ver­stärk­te – die Vor­stel­lung, oh­ne Tes­sa zu sein oder sie in ei­ner frem­den und feind­li­chen Stadt zu­rück­zu­las­sen, war für ihn un­er­träg­lich. Al­so konn­te es doch nichts an­de­res als Lie­be sein. Und da­mit En­de der Dis­kus­si­on.


  Falls der al­te Stoor sol­che Mo­ti­ve er­ra­ten hat­te, so schwieg er doch dar­über. Ent­we­der ach­te­te er ei­ne sol­che Ge­fühls­re­gung, oder er fürch­te­te, einen Mann wie Va­ri­an Ha­mer da­mit zu be­lei­di­gen. Da­her blieb es da­bei.


  Ein wei­te­rer strit­ti­ger Punkt war der Zweck der Rei­se. Stoor und Raim hat­ten sich lan­ge Zeit als Glücks­rit­ter her­um­ge­schla­gen. Und es mach­te ih­nen of­fen­sicht­lich Schwie­rig­kei­ten, in an­de­ren Ka­te­go­ri­en als de­nen des Gel­des zu den­ken und die da­mit ver­bun­de­ne Käuf­lich­keit zu ak­zep­tie­ren. In der Ver­gan­gen­heit wa­ren al­le ih­re Ex­pe­di­tio­nen von au­ßen fi­nan­ziert wor­den, und ihr An­teil in den Un­ter­neh­mun­gen war fest­ge­legt und ab­ge­si­chert ge­we­sen. Aber bei die­sem neu­en Plan tru­gen sie das vol­le Ri­si­ko. Und die Teil­nah­me ei­nes wei­te­ren Mit­glieds wür­de die er­hoff­ten Ge­win­ne schmä­lern und die Mög­lich­keit der Kon­kur­renz von Leu­ten, die man nicht kann­te, er­hö­hen.


  Al­le die­se Punk­te wur­den lang und breit in den Knei­pen, den Hö­fen, auf den Plaz­as und in den präch­ti­gen Gast­hö­fen und Bi­blio­the­ken von Ques’Ryad dis­ku­tiert.


  Man ent­schied sich ge­gen ei­ne Schiffs­rei­se, weil die­se Mög­lich­keit als zu ge­fähr­lich an­ge­se­hen wur­de. Ein Se­gel­schiff war ein ei­ge­ner Mi­kro­kos­mos, in dem man ein Ge­heim­nis schlecht bei sich be­hal­ten konn­te, be­son­ders dann, wenn mehr als ei­ne Per­son da­von Kennt­nis hat­te. Moch­te ei­ne Schiffs­rei­se auch noch so be­quem, si­cher und schnell sein, die­se Mög­lich­keit wur­de ab­ge­lehnt. Da­her wur­de der Ers­te Maat der Cour­te­san da­von in Kennt­nis ge­setzt, daß Va­ri­an und die Kom­bü­sen­hil­fe Tes­sa zur Rück­rei­se nach Men­tor nicht an Bord sein wür­den.


  Al­ler­dings war auch die Idee, die be­kann­te Welt zu Fuß oder auf dem Rücken ei­nes Pfer­des zu durch­rei­sen, sehr ver­wir­rend. Stoor woll­te die­se Schwie­rig­keit lö­sen, in­dem er einen rei­chen Kauf­mann in Zend Aves­ta auf­such­te, der ihm noch den einen oder an­de­ren Ge­fal­len schul­de­te. An­schei­nend war Stoor in den letz­ten Jah­ren im Auf­trag die­ses Händ­lers her­um­ge­reist, um Ar­te­fak­te aus der Ers­ten Zeit für des­sen Samm­lung und sein Pri­vat­mu­se­um zu fin­den, das sich in sei­ner Vil­la hoch über der Grü­ne­wald-Bucht be­fand. Meh­re­re Ma­le war Stoor los­ge­schickt wor­den, ganz be­stimm­te Stücke zu su­chen. Und wenn er Er­folg hat­te, woll­te der Kauf­mann ihm im­mer einen be­son­de­ren Ge­fal­len tun. Aber Stoor hat­te das für den Mo­ment stets aus­ge­schla­gen, ahn­te er doch, daß ei­nes Ta­ges die Zeit ge­kom­men sein wür­de, al­le Ge­fal­len auf ein­mal zu er­bit­ten.


  Und die­se Zeit war jetzt da.


  Vor zehn Jah­ren hat­te Stoor un­ter den Sand­mas­sen, die die Bar­ri­ka­den der Maar­a­din-Fes­tung be­deck­ten, ei­ne Ma­schi­ne aus der Ers­ten Zeit ge­fun­den: einen Mann­schaft­strans­por­ter, teil­wei­se ge­pan­zert, rund­um Ket­ten­an­trieb, leich­te Be­waff­nung und äu­ßer­lich noch völ­lig in Ord­nung. Ir­gend­wie war er der Zer­stö­rung lan­ge ge­nug ent­gan­gen, um un­ter der sich stän­dig ver­schie­ben­den Ober­flä­che be­gra­ben zu wer­den. Und dort hat­te das ul­trat­ro­ckene Kli­ma ihn kon­ser­viert. Äu­ßer­lich war er noch gut in Schuß, nur die be­weg­li­chen und elek­tro­ni­schen Tei­le des An­triebs und der na­vi­ga­to­ri­schen Hilfs­an­la­gen wa­ren kor­ro­diert, teil­wei­se so­gar bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad zer­fal­len. Oder an­ders aus­ge­drückt: Er fuhr nicht mehr.


  Doch wenn er auch fahr­un­tüch­tig war, in Zend Aves­ta wur­de er wie­der zum Lau­fen ge­bracht. In die­sem Staat ge­noß der Geist die größ­te Frei­heit, und an die­sem Ort sah sich kei­ne Ver­än­de­rung von alt­ein­ge­ses­se­nen Tra­di­tio­nen be­hin­dert. Die Na­tur­wis­sen­schaft­ler und Tech­ni­ker von Zend Aves­ta ex­ami­nier­ten auf Ein­la­dung des rei­chen Kauf­manns das an­ti­ke Ge­fährt Zen­ti­me­ter für Zen­ti­me­ter. Sie konn­ten viel aus sei­ner Kon­struk­ti­on er­ler­nen: vor al­lem die Grund­la­gen ei­nes Selbst­an­triebs. Und aus die­ser wich­ti­gen Ent­de­ckung rühr­ten die Trak­to­ren und an­de­ren ein­fa­chen Fahr­zeu­ge her, die mitt­ler­wei­le über­all in Zend Aves­ta an­zu­tref­fen wa­ren. Die In­ge­nieu­re des Lan­des ent­wi­ckel­ten schon bald einen mit Me­than­gas be­trie­be­nen An­trieb (das Gas wur­de aus Tier­kot ge­won­nen) und er­setz­ten da­mit den Ben­zi­nan­trieb, den man im MTW ge­fun­den hat­te.


  Und es dau­er­te nicht mehr lan­ge, da wur­de der MTW nur noch als Ku­rio­si­tät an­ge­se­hen, als Pro­to­typ, aus dem weitaus ef­fek­ti­ve­re Ma­schi­nen ent­wi­ckelt wer­den konn­ten. Da­her ver­brach­te das Fahr­zeug sei­ne wei­te­ren Ta­ge im ers­ten Stock des Pri­vat­mu­se­ums je­nes Kauf­manns, wo An­ge­stell­te es täg­lich ab­staub­ten.


  Bis zu dem Tag, an dem Stoor von Ha­daan dem Kauf­mann einen un­er­war­te­ten Be­such ab­stat­te­te.


  An die­sem Nach­mit­tag sa­ßen Stoor und Va­ri­an in der Front­ka­bi­ne des MTWs, der über das of­fe­ne Land öst­lich der Bucht walz­te. Tes­sa und Raim wa­ren im hin­te­ren Raum da­mit be­schäf­tigt, Treib­stoff und Ver­pfle­gung ein­zu­la­gern.


  „Ich kann es im­mer noch nicht glau­ben, daß ir­gend­je­mand dir einen sol­chen Ge­fal­len schul­det“, sag­te Va­ri­an.


  Stoor warf den Kopf zu­rück und lach­te.


  „Nein, ehr­lich, ich mei­ne, es ist al­les so un­wirk­lich!“ Va­ri­an be­trach­te­te das Fahr­zeug wie ein klei­ner Jun­ge sein neu­es Spiel­zeug. Der MTW war ein me­cha­ni­sches Wun­der! Ein Wun­der, von dem er nicht glaub­te, daß die Welt sich je dar­an ge­wöh­nen könn­te.


  „Nein, nein“, sag­te Stoor. „Es ist kein Wun­der, wenn man be­denkt, daß mein Freund für die­sen Kas­ten so­wie­so kei­nen Ge­brauch mehr hat­te. Sei­ne Leu­te kön­nen einen sol­chen MTW nach­bau­en, wann im­mer er dies wünscht. Aber die Welt braucht Trak­to­ren, kei­ne MTWs. Da­von ab­ge­se­hen ha­be ich dem Kauf­mann ver­spro­chen, ihm et­was noch viel Wert­vol­le­res als die­sen Klap­per­kas­ten mit­zu­brin­gen!“


  „Du lie­ber Him­mel! Was denn?“


  Wie­der lach­te Stoor. „Mach dir kei­ne Ge­dan­ken dar­über. Falls wir fin­den, was wir su­chen, wird der Kauf­mann un­se­re ge­rings­te Sor­ge sein.“


  „Wo fah­ren wir denn zu­erst hin?“


  „Wir ge­hen ganz lo­gisch vor und su­chen al­le großen Wüs­ten und ähn­lich öden Ge­bie­te ab. Wir ha­ben doch bei­de den glei­chen Hin­weis er­hal­ten – ein san­di­ger Ort, nicht wahr?“


  „Und wenn die­ser nicht in der be­kann­ten Welt liegt?“


  „Du meinst, ir­gend­wo hin­ter …?“


  Va­ri­an nick­te.


  „Dann fah­ren wir auch dort­hin“, sag­te Stoor. „Ich bin schon ziem­lich tief in die Man­teg ein­ge­drun­gen. Und die scheint nir­gend­wo auf­zu­hö­ren. Ich weiß nicht, ob es über­haupt je­mand ein­mal ge­schafft hat, sie ganz zu durch­que­ren. Und das­sel­be gilt für das Schla­cken­land.“


  „Aber viel­leicht sind wir zu ei­ner sol­chen Tour ge­zwun­gen, nicht wahr?“


  „Schon mög­lich. Al­les ist mög­lich. Gib mir mal die Kar­te.“


  Stoor zeig­te auf ei­ne klei­ne Stahl­kis­te am Ka­bi­nen­bo­den. Va­ri­an öff­ne­te sie und zog ei­ne Welt­kar­te her­aus, die aus ei­ner zu­sam­men­ge­fal­te­ten, be­druck­ten Öl­haut be­stand. Die Fal­ten hat­ten tie­fe Knif­fe hin­ter­las­sen, und die Ecken wa­ren vom vie­len Ge­brauch völ­lig zer­fled­dert: ein stum­mes Tes­ta­ment von Stoors Le­ben vol­ler Rei­sen.


  „Nun, ich wür­de vor­schla­gen, wir fah­ren erst ein­mal ein Stück nach Sü­den und bie­gen dann in den Sa­mar­kesh Burn ab. Das ist die Höl­le auf Er­den dort!“


  „Bist du dort schon ein­mal ge­we­sen?“


  „Nur wenn ich muß­te. Ban­di­ten ha­ben mich vor Jah­ren durch den Burn ge­jagt, be­vor das In­ter­dikt über die­se Tie­re ver­hängt wur­de und be­vor ich Raim ge­trof­fen ha­be. War ein har­tes Stück Ar­beit, aber ich hab’s ge­schafft.“ Stoor drück­te aufs Gas­pe­dal und be­dien­te den Me­tha­nan­trieb. Die Ma­schi­ne heul­te auf, als sie auf Tou­ren ge­bracht wur­de, um ei­ne stei­le An­hö­he zu über­win­den, die sie ge­ra­de er­reich­ten.


  Va­ri­an ließ die Un­ter­hal­tung einen Mo­ment ru­hen. Wenn er dem al­ten Mann zu hart zu­setz­te, wür­de der so­fort wie­der ei­ne reich aus­ge­schmück­te Ge­schich­te er­zäh­len, und da­zu war Va­ri­an im Au­gen­blick nicht in der Stim­mung. Va­ri­an in­ter­es­sier­te sich viel­mehr für das be­vor­ste­hen­de Aben­teu­er, für ih­re Aus­rüs­tung und für die Tech­ni­ken, die für ein Über­le­ben in der Wüs­te not­wen­dig wa­ren.


  „Er­klä­re mir doch bit­te mal den ‚Su­cher’“, sag­te Va­ri­an schließ­lich und zeig­te auf ei­ne Rei­he von Knöp­fen an der Kon­so­le.


  „Da gibt es nicht viel zu er­klä­ren. Ich weiß nur sehr we­nig dar­über, wie er funk­tio­niert. Ich weiß le­dig­lich, daß er funk­tio­niert, und das ge­nügt mir.“


  „In Ela­him sol­len See­leu­te mit Ra­dio­ge­rä­ten und ähn­li­chem Zeug her­u­m­ex­pe­ri­men­tiert ha­ben. Sie be­haup­ten, sie könn­ten Schif­fe jen­seits des Ho­ri­zonts auf­spü­ren, wo man mit dem Au­ge nicht mehr hin­se­hen kann. Ist der Su­cher et­was in der Art?“


  „Er ist noch viel bes­ser. Die Bur­schen aus der Ers­ten Zeit wa­ren ei­ne schlaue Ban­de, das sa­ge ich dir doch schon die gan­ze Zeit. Die­ses Ding hier leuch­tet auf, wann im­mer wir in die Reich­wei­te ei­nes me­tal­li­schen oder stei­ner­nen Ge­gen­stands kom­men. Und die­ses Pa­nel hier wird In­for­ma­tio­nen aus­spu­cken, die uns den ge­nau­en Stand­ort des Ob­jekts an­ge­ben.“


  „Und wie groß ist die Reich­wei­te die­ses Dings?“


  „Ziem­lich groß. So um die vier­hun­dert Kas.“


  Va­ri­an schüt­tel­te den Kopf. Bei ei­ner Tech­nik, die sol­ches her­stel­len konn­te, muß­te Ma­gie im Spiel sein. Und was sein Ver­ständ­nis die­ser Tech­nik an­ging, so konn­te ge­nau­so­gut al­les blan­ke Zau­be­rei sein. „Läuft er die gan­ze Zeit?“


  Stoor nick­te. „Er fängt an zu piep­sen, so­bald et­was in sei­ne Reich­wei­te kommt. Dann ha­ben wir die Aus­wahl, ent­we­der zu die­sem Et­was hin­zu­fah­ren und es zu un­ter­su­chen oder dar­an vor­bei­zu­fah­ren. Dank mei­ner Kar­te und mei­ner Kennt­nis­se von die­sem Ge­biet kön­nen wir an ei­ner Men­ge Krem­pel vor­bei­fah­ren – denn meis­tens kann ich mir den­ken, um was es sich han­delt.“


  Stoor deu­te­te auf die Kar­te. „Wie hier zum Bei­spiel: Da liegt ein aus­ge­bomb­tes Klos­ter. Wenn wir in die­ser Rich­tung wei­ter­fah­ren, wird der Su­cher aus­schla­gen.“


  „Und wir fah­ren dar­an vor­bei, oh­ne uns ge­nau­er um­zu­se­hen, nicht?“ Va­ri­an be­ob­ach­te­te den Bild­schirm, auf dem ein hel­les, gelb­grü­nes Licht strahl­te.


  „Ja.“


  „Aber … Mo­ment mal …“ sag­te Va­ri­an. „Stell dir mal vor, der Wäch­ter steht ir­gend­wo zwi­schen die­sen Rui­nen. Un­ter dem Klos­ter viel­leicht. Und wenn wir dar­an vor­bei­fah­ren …?“


  „Dann wür­den wir ihn nicht fin­den, nicht wahr?“ rief Stoor la­chend.


  Va­ri­an schwieg. Er ver­stand im Mo­ment gar nichts mehr.


  „Hör mal, mein Jun­ge“, sag­te der al­te Mann. „Das Klos­ter steht schon seit Ur­zei­ten dort, und je­der weiß das. Je­den Stein dort ha­be ich um­ge­dreht, und da­mals war auch ein gan­zer Hau­fen Schul­jun­gen dort zu Gan­ge. Falls der Wäch­ter wirk­lich dort sein soll­te, nun, dann ist er so gut ver­steckt, daß nie­mand ihn fin­den wird!“


  „Ver­ste­he …“ sag­te Va­ri­an und griff zu Ta­baks­beu­tel und Pfei­fe.


  „Mei­ner Mei­nung nach“, sag­te Stoor, „liegt die­se Zi­ta­del­le – al­so der Ort, der den Wäch­ter be­her­bergt – an ei­nem gotts­er­bärm­li­chen Ort, wo nie ein Mensch hin­geht. Sonst wä­re sie schon längst ge­fun­den wor­den. Be­greifst du, was ich mei­ne? Der Wäch­ter will näm­lich ge­fun­den wer­den, sonst hät­te er nicht die­sen Ro­bo­ter aus­ge­schickt, da­mit der im­mer wie­der sei­ne Ge­schich­te er­zählt. Das ist doch lo­gisch, oder?“ Stoor sah Va­ri­an einen Mo­ment lang an, dann han­tier­te er wie­der an den Kon­trol­len her­um und lenk­te den MTW über die wei­te Flä­che.


  „Dann fah­ren wir al­so durch ei­ne Ge­gend, in der du noch nie ge­we­sen bist … in der viel­leicht noch nie ein Mensch ge­we­sen ist …“


  „Du hast ei­ne selt­sa­me Art, das Un­wahr­schein­li­che lo­gisch klin­gen zu las­sen“, sag­te Stoor und lach­te über sei­nen ei­ge­nen Witz.


  Und es klang ko­misch, so wie Stoor es sag­te. Va­ri­an konn­te sich nicht hel­fen, er muß­te lä­cheln.


  „Wie weit sind wir noch vom Burn ent­fernt?“


  „In un­ge­fähr drei Stun­den er­rei­chen wir die ers­ten Aus­läu­fer. Ich den­ke, wir schla­gen im Sü­den einen Bo­gen und mei­den so die Be­hi­star-Re­pu­blik. Hat gar kei­nen Zweck, sich mit die­ser wil­den Ban­de dort her­um­zu­schla­gen. Wir fah­ren al­so erst mal auf den Burn zu, und kurz da­vor bie­gen wir nach Os­ten zum He­sen-Fluß ab. Von dort ist es nur noch ein Kat­zen­sprung zu den Ei­sen­fel­dern.“


  „Bist du schon öf­ters dort ge­we­sen?“


  „In den Ei­sen­fel­dern? Ja, na­tür­lich. Aber al­les ha­be ich dort auch noch nicht ge­se­hen. Ich glau­be, es gibt kei­nen Men­schen, der schon die ge­sam­ten Ei­sen­fel­der durch­forscht hat. Die ge­hen end­los wei­ter. Sie sind das größ­te ge­schlos­se­ne Ge­biet, das ich je auf der Welt ge­se­hen ha­be, ab­ge­se­hen viel­leicht vom Schla­cken­land. Weiß auch nicht, wel­ches von bei­den grö­ßer ist, weil bei­de über­haupt nicht mehr auf­zu­hö­ren schei­nen.“


  „Ich hab we­der das ei­ne noch das an­de­re ge­se­hen. Müs­sen ja furcht­ba­re Fle­cken sein.“


  „Furcht­bar? Schon mög­lich, daß dies die rich­ti­ge Be­zeich­nung da­für ist, ich weiß es nicht. Man schaut auf all die Wracks, auf all die Kno­chen … und man denkt: Lie­ber Gott, was ist denn hier pas­siert? Wer mag ei­ne sol­che Macht be­ses­sen ha­ben?“


  Stoor schüt­tel­te den Kopf. „Ge­dan­ken drän­gen sich ei­nem auf … Was auch im­mer das für Leu­te ge­we­sen sein mö­gen, die­se Men­schen der Ers­ten Zeit, sie hat­ten weit mehr auf dem Kas­ten als wir, als wir je ha­ben wer­den. Ha, ich ha­be nie die Ei­sen­fel­der be­tre­ten, oh­ne daß die Angst in mir auf­stieg …“


  Der Su­cher auf dem Kon­troll­pa­nel er­wach­te piep­send zum Le­ben. Der Bild­schirm wies ei­ne grö­ße­re Mas­se süd­lich von ih­rer jet­zi­gen Po­si­ti­on aus.


  „Das ist das Klos­ter. Ver­stehst du jetzt, was ich sa­gen woll­te? Wenn du oh­ne mich los­ge­zo­gen wärst, hät­test du dich wahr­schein­lich dort erst ein­mal um­ge­se­hen und ei­ne Men­ge Zeit und Ver­pfle­gung ver­schwen­det.“ Wie­der lach­te der Al­te.


  Va­ri­an sah ihm di­rekt ins Ge­sicht und ver­such­te, aus die­sem Mann schlau zu wer­den. Viel­leicht wür­de es sich noch als schwie­rig er­wei­sen, mit Stoor auf un­be­grenz­te Zeit zu­sam­men­zu­le­ben. Er hat­te ei­ne ab­rup­te Art an sich. Und ob­wohl er im­mer ge­ra­de­aus dach­te, war es nicht ein­fach, Stoor in grö­ße­ren Do­sen vor­ge­setzt zu be­kom­men. Er agier­te au­to­ri­tär und war es of­fen­sicht­lich ge­wohnt, Be­feh­le zu ge­ben. Va­ri­an hat­te in der Re­gel Schwie­rig­kei­ten, mit sol­chen Men­schen zu­recht­zu­kom­men, aber Stoors Al­ter und sei­ne un­be­streit­ba­re Er­fah­rung schie­nen die per­sön­li­chen Kon­flik­te in Gren­zen zu hal­ten.


  Va­ri­an frag­te sich, wel­che Mo­ti­ve hin­ter sei­nem Tun steck­ten. Ir­gend­wie schi­en ihn die Su­che nach Wahr­heit ge­packt zu ha­ben: stän­dig auf Ach­se sein und im­mer wie­der et­was Neu­es ent­de­cken. Stoor hät­te si­cher ge­nau­so­viel Spaß dar­an, in der Man­teg Sphin­dern und Rie­se­nei­dech­sen zu ja­gen. Aber jetzt woll­te er die Zi­ta­del­le fin­den, und er zeig­te nichts von der Er­re­gung oder Auf­re­gung, die solch ein Un­ter­neh­men nor­ma­ler­wei­se in ei­nem aus­lö­sen muß­te.


  Schwei­gend sa­ßen sie ei­ne Wei­le da, und Va­ri­an dach­te wei­ter über die Grup­pe nach, mit der er sich zu­sam­men­ge­tan hat­te. Stoor war von ei­nem Ge­heim­nis um­ge­ben, und das wür­de so blei­ben, bis die Zeit sich ent­schloß, sei­ne wah­re Na­tur preis­zu­ge­ben. Raim, sein un­zer­trenn­li­cher Ge­fähr­te, war schon et­was leich­ter zu ver­ste­hen. Das, was Va­ri­an an In­for­ma­tio­nen aus ver­ein­zel­ten Be­mer­kun­gen über den klei­nen, mus­ku­lö­sen Mann hat­te auf­schnap­pen kön­nen, be­sag­te, daß Raim aus Maar­a­din und ein Ku­ri­er für ei­ne Fir­ma in Bo­rat ge­we­sen war. Sei­ne Zu­ver­läs­sig­keit und sein Mut stan­den da­mals in gu­tem Ruf, und er er­hielt die schwie­rigs­ten Auf­trä­ge, wie et­wa di­plo­ma­ti­sche No­ten durch die gan­ze Welt zu be­för­dern. Bis zu dem Zeit­punkt, da ein Pi­ra­ten­schiff aus Be­hi­star sei­ne klei­ne Fre­gat­te über­fiel und er­ober­te. Raim wur­de ge­fan­gen­ge­nom­men und nicht so­fort er­mor­det, denn ein Ban­den­füh­rer er­kann­te ihn als Spit­zen­ku­ri­er. Da Raim sei­ne Bot­schaft beim ers­ten An­zei­chen der Ban­di­ten über Bord hat­te ver­schwin­den las­sen, konn­te er den Pi­ra­ten kei­ne In­for­ma­tio­nen von grö­ße­rer Be­deu­tung mit­tei­len. Aber sie nah­men Raim mit in ih­re Räu­ber­höh­le und fol­ter­ten ihn.


  Ob­wohl Raim bis zum En­de stand­haft ge­blie­ben wä­re und kei­ne In­for­ma­tio­nen preis­ge­ge­ben hät­te, wuß­te er nichts von Be­deu­tung, was den Ver­bre­chern nicht oh­ne­hin schon be­kannt war. Weil er sich zu wei­gern schi­en, mit ih­nen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten, schnit­ten die Ban­di­ten Raim zur Stra­fe die Zun­ge ab und ver­schlepp­ten ihn zu ei­nem grau­sa­men Tod in den Sa­mar­kesh Burn. Dort fand ihn der al­te Stoor. Der al­te Mann be­fand sich ge­ra­de selbst auf der Flucht vor den bar­ba­ri­schen Ver­bre­chern. Stoor pfleg­te Raim ge­sund und brach­te ihn aus dem Burn her­aus. Un­ter­wegs tra­fen sie auf einen Zug Heim­wehr­sol­da­ten aus der Maar­a­din-Fes­tung. Raim gab sein Le­ben in Stoors Hand und war ihm seit­dem nie von der Sei­te ge­wi­chen. Das war vor zwan­zig Jah­ren ge­we­sen und hat­te sich als dau­er­haf­te Ver­bin­dung er­wie­sen. Die­ser letz­te Ge­dan­ke ließ Va­ri­an an die mög­li­chen se­xu­el­len Vor­lie­ben der bei­den Män­ner den­ken. Er ließ die­se Idee noch et­was in sei­nem Kopf her­ums­pu­ken, oh­ne sich je­doch all­zu ernst­haft mit die­ser Vor­stel­lung ab­zu­ge­ben.


  Auch Tes­sa nahm einen großen Teil sei­ner Ge­dan­ken ein. Bei­de steck­ten jetzt in ei­nem Aben­teu­er, das sie vier­und­zwan­zig Stun­den am Tag Zu­sam­men­sein ließ. Ein Test wür­de es für sie bei­de, für je­den, wer­den. Rau­hes, un­be­kann­tes Land stand ih­nen be­vor, und für lan­ge Zeit wür­de je­de Mög­lich­keit feh­len, für sich al­lein zu sein. Je­der wür­de die an­de­ren bis aufs I-Tüp­fel­chen ken­nen­ler­nen, und die üb­li­chen Ent­de­ckun­gen wür­den si­cher nicht aus­blei­ben – im Gu­ten wie im Bö­sen, warum ei­ner dies oder je­nes tat und wie er es tat, zum Ver­gnü­gen oder zum Nach­teil der an­de­ren. Aber Tes­sa war für Va­ri­an et­was ganz Be­son­de­res. Va­ri­an er­tapp­te sich da­bei, wie er selbst in den un­mög­lichs­ten Mo­men­ten an das Mäd­chen dach­te – und es war Va­ri­an klar, was das zu be­deu­ten hat­te. Sein Le­ben hat­te bis­her aus ei­ner Ket­te von „Hal­lo“ und „Auf Wie­der­se­hen“ be­stan­den. Letzt­end­lich hat­te er im­mer ge­wußt, daß er nur für sich selbst leb­te, daß er nur für sein Le­ben ge­kämpft, ge­tö­tet und sich her­um­ge­trie­ben hat­te. Nie hat­te er sich Zeit ge­nom­men, sich über je­mand an­de­ren Ge­dan­ken zu ma­chen. Aber jetzt war es so­weit ge­kom­men. Warum? Die Fra­ge stell­te sich so ein­fach, aber er konn­te kei­ne Ant­wort dar­auf fin­den.


  Er sah zu Stoor hin­über. Der schiel­te auf den Bild­schirm. Sei­ne Ar­me wa­ren auf die Lenk­kon­trol­len des Fahr­zeugs ge­preßt, und er selbst hüpf­te auf dem Pols­ter­sitz auf und nie­der. Va­ri­an ver­dräng­te sei­ne Ge­dan­ken. „Ich geh’ mal nach hin­ten und se­he, ob ich nicht hel­fen kann,“ sag­te er. Stoor nick­te und gab mit die­ser Ges­te sein Ein­ver­ständ­nis. Va­ri­an ver­ließ sei­nen Sitz ging in die hin­te­re Ab­tei­lung. Dort an­ge­kom­men, er­klär­te er Raim, er sol­le sei­nen Platz in der Front­ka­bi­ne ein­neh­men. Der klei­ne Mann grins­te und ver­schwand.


  „Was ist los?“ frag­te Tes­sa, als sie von ih­rer Ar­beit auf­sah. „Ha­ben wir schon et­was ge­fun­den?“ Sie lä­chel­te über ih­ren schwa­chen Witz.


  Va­ri­an setz­te sich ne­ben sie hin und leg­te den Arm um sie. „Nein, noch nichts. Ich woll­te nur bei dir sein, das ist al­les.“


  Sie leg­te den Kopf an sei­ne Schul­ter, und er roch den na­tür­li­chen Ge­ruch ih­res Haars, spür­te, wie sie sich ge­gen ih­ren Wil­len an sei­ner Sei­te ver­krampf­te. Er wuß­te, was Tes­sa in ih­rem Le­ben al­les wi­der­fah­ren war, was ih­re See­le so tief ver­wun­det hat­te, und Va­ri­an be­te­te dar­um, ihr nicht weh tun zu müs­sen.


  Der MTW hüpf­te und roll­te von ei­ner Sei­te auf die an­de­re, wäh­rend er die rau­hen Hü­gel durch­quer­te. Va­ri­an hielt Tes­sa fest und sag­te nichts, weil er wuß­te, daß das jetzt nicht nö­tig war. In die­sem Au­gen­blick wuß­ten sie bei­de, daß nur ei­ne Sa­che wich­tig war – daß sie zu­sam­men wa­ren.


  


  Fünf


  


  Die Zi­ta­del­le be­fand sich nicht im Sa­mar­kesh Burn.


  Stoor ver­brach­te drei Wo­chen da­mit, me­tho­disch auf der ge­wal­ti­gen, töd­li­chen Sand­flä­che hin und her zu fah­ren. Tau­sen­de von Qua­dra­tems la­gen hin­ter ih­nen und nichts als mör­de­ri­sche Hit­ze. Die ge­mein­sa­me Zeit hat­te sich den­noch nicht als so un­er­träg­lich er­wie­sen, wie man das viel­leicht hät­te an­neh­men kön­nen. Im Ge­gen­teil, die Grup­pe schi­en fes­ter zu­sam­men­ge­wach­sen zu sein. Man ver­stand sich.


  Va­ri­an glaub­te, daß die blan­ke Feind­se­lig­keit der Um­ge­bung mög­li­cher­wei­se un­merk­lich die­sen Zu­stand be­ein­flußt hat­te, der die Mit­glie­der da­zu zwang, ein­an­der nä­her­zu­kom­men. Im An­ge­sicht der Grau­sam­keit des Burns schi­en je­der zu der Si­cher­heit zu drän­gen, die Ka­me­rad­schaft und ge­sel­li­ges Bei­sam­men­sein brin­gen konn­ten.


  Die Aben­de wa­ren an­ge­füllt mit aus­ge­dehn­tem Ge­schich­ten­er­zäh­len und ei­nem of­fe­nen La­ger­feu­er, das die schnei­den­de Käl­te der Nacht in der Wüs­te in Gren­zen hielt. Stoor er­wies sich als wah­rer Born von Aben­teu­er­be­rich­ten, päd­ago­gisch wert­vol­len Ge­schich­ten und Mär­chen. Und auch wenn man ihm nur die Hälf­te sei­ner Ge­schich­ten glau­ben woll­te, so sah man sich in ei­ne weitaus in­ter­essan­te­re als die re­al exis­tie­ren­de Welt ver­setzt.


  „Das Aben­teu­er liegt dort, wo man es sucht“, war ei­ner von Stoors Lieb­lings­sät­zen.


  Ei­ne Platt­heit, si­cher, aber auch ei­ne Wahr­heit, wenn man Stoor von Ha­daan hieß.


  Als sie nach Os­ten wei­ter­fuh­ren und schließ­lich den Sa­mar­kesh Burn ver­lie­ßen, kam das Aben­teu­er zu ih­nen. Ein Trupp Be­hi­star-Ban­di­ten auf Pfer­den rausch­te ih­nen von na­he ge­le­ge­nen Dü­nen ent­ge­gen. Un­ge­fähr zwan­zig an der Zahl, stürm­ten sie mit nicht mehr Angst auf den MTW zu, als hät­ten sie einen Roll­stuhl mit ei­ner al­ten Frau dar­in vor sich. Wenn man den Ban­di­ten ei­nes zu­gu­te hal­ten muß­te, dann die Tat­sa­che, daß sie wirk­lich kei­ne Angst kann­ten.


  Ob­wohl man sie ei­gent­lich ei­ne dum­me Ban­de von Bar­ba­ren nen­nen muß, soll­te man sich in die­sem Fall der güns­ti­ge­ren Aus­le­gung be­die­nen.


  Va­ri­an saß zu die­ser Zeit am Steu­er, hat­te mun­te­re acht­zig Sa­chen drauf und ließ so ei­ne an­ge­neh­me Fahrt­wind­bri­se in der Ka­bi­ne ent­ste­hen. Tes­sa dös­te auf dem Bei­fah­rer­sitz, wäh­rend Stoor und Raim im Hin­ter­raum schlie­fen. Plötz­lich be­merk­te Va­ri­an die Ban­di­ten. Er rief Stoor und Raim, die un­mit­tel­bar dar­auf in die Front­ka­bi­ne tra­ten.


  Tes­sa wur­de das Steu­er über­ge­ben, und die drei Män­ner mach­ten ih­re Waf­fen aus der Ers­ten Zeit fer­tig: Va­ri­an sei­ne Pis­to­le, Stoor sein halb­au­to­ma­ti­sches Ge­wehr und Raim lud Pa­tro­nen in sein Ziel­fern­rohr-Ge­wehr. Zwar war Va­ri­an ent­setz­lich knapp an Mu­ni­ti­on, aber der al­te Mann und sein Ge­fähr­te hat­ten ihr gan­zes Le­ben lang Pa­tro­nen für ih­re Waf­fen ge­sam­melt. Bei die­ser Rei­se führ­ten sie buch­stäb­lich mehr Mu­ni­ti­on als Nah­rungs­mit­tel mit sich. Stoor hat­te ge­sagt: „Das Es­sen nützt uns gar nichts, wenn wir nicht ge­nug Ku­geln ha­ben, da­mit wir am Le­ben blei­ben kön­nen, um zu es­sen.“


  Wie wahr …


  Der MTW muß­te den schlitz­äu­gi­gen Be­rit­te­nen als leich­te Beu­te er­schei­nen. Er war lang und hat­te in et­wa die Form ei­nes Halb-Tra­pe­zes. Sei­ne brei­ten Ket­ten ver­schlan­gen den Sand und war­fen ihn in Flug­bah­nen, die an Schwanz­fe­dern ei­nes Hah­nes er­in­ner­ten, hin­ten wie­der her­aus. Ei­ne Be­waff­nung ließ sich auf den ers­ten Blick am MTW nicht er­ken­nen, we­der ein Dreh­turm noch ei­ne Ka­no­ne rag­te ir­gend­wo her­aus. Er muß­te den Ban­di­ten wohl wie ein Kin­der­spiel vor­kom­men.


  Aber dem war nicht so.


  So­bald die Rei­ter in die Reich­wei­te von Raims Ziel­fern­rohr-Ge­wehr ge­kom­men wa­ren, be­gann er da­mit, sie vom Pferd zu schie­ßen. Trotz der Schau­kel­be­we­gung des MTWs und trotz des Um­stands, daß auch die Ban­di­ten sich nicht still ver­hiel­ten, er­wies sich Raim als vor­treff­li­cher Schüt­ze. Fünf Rei­ter hol­te er her­un­ter, be­vor die Ban­de in die Reich­wei­te von Stoors G-3 kam. Zu die­ser Zeit hat­ten die Geg­ner durch­aus be­grif­fen, wel­che Feu­er­kraft von dem MTW aus­ging, und wa­ren aus­ge­schwärmt, um dem Geg­ner ein we­ni­ger leich­tes Ziel zu bie­ten. Va­ri­an konn­te erst als letz­ter sei­ne Waf­fe ein­set­zen, denn die Pis­to­le war auf große Ent­fer­nun­gen we­nig wirk­sam. Als er end­lich mit Aus­sicht auf Er­folg schie­ßen konn­te, war fast das Wei­ße in den Au­gen des Fein­des zu se­hen. Im­mer noch wa­ren sie­ben Ban­di­ten üb­rig.


  Es krach­te auf dem Dach des MTWs, als ei­ner der Rei­ter auf­sprang. Stoor wies nach oben, und Va­ri­an stürm­te zur Lu­ke an der De­cke und öff­ne­te sie. Gleich­zei­tig zog er auch sein Kurz­schwert … Der Mann auf dem Dach war kein Geg­ner für je­man­den, der bei Fu­rio­so ge­lernt hat­te, dem Waf­fen­meis­ter der mo­der­nen Welt. In­ner­halb we­ni­ger Se­kun­den wur­de dem Ban­di­ten der Kopf von der Schul­ter ge­trennt und roll­te in die Spur des Fahr­zeugs. Oben be­merk­te Va­ri­an, daß auch die Rei­ter über Schuß­waf­fen ver­füg­ten, wenn­gleich dies nur pri­mi­ti­ve Flin­ten wa­ren, wahr­schein­lich Nach­bil­dun­gen von Mu­se­ums­stücken und da­her un­ef­fek­tiv. Si­cher wa­ren sie für den Schüt­zen noch ge­fähr­li­cher als für das Ziel.


  Der MTW be­saß einen to­ten Win­kel, die Rück­sei­te, und dar­auf rit­ten die rest­li­chen sechs Ban­di­ten jetzt zu, ei­ner hin­ter dem an­de­ren. Of­fen­sicht­lich ver­folg­ten sie den Plan, zu meh­re­ren auf das Fahr­zeug zu sprin­gen und dort Va­ri­an mit ver­ein­ten Kräf­ten nie­derzu­ma­chen. In­zwi­schen war auch Stoor ne­ben Va­ri­an er­schie­nen. Die Ku­geln sei­ner halb­au­to­ma­ti­schen Waf­fe zisch­ten durch die Luft. Das Pro­blem bei die­ser Waf­fe lag dar­in, daß es den Klein­ka­li­ber­pa­tro­nen schwer­fiel, den Kör­per­pan­zer der Ban­di­ten zu durch­drin­gen. Er brach­te den bei­den ers­ten Rei­tern Arm­wun­den bei, aber mehr ver­moch­te er nicht. Be­dach­te man aber, wie un­glaub­lich zäh und eben­so groß die­se Ker­le wa­ren, so konn­ten sol­che Ver­wun­dun­gen sie nicht nach­hal­tig auf­hal­ten.


  Stoor schlug vor, die Ban­di­ten auf das Dach sprin­gen zu las­sen, da­mit man sie dort der Rei­he nach er­le­di­gen konn­te. Va­ri­an teil­te die­se Mei­nung nicht, weil sie sei­ner An­sicht nach ei­ne grö­ße­re Über­le­benschan­ce be­sa­ßen, so­lan­ge zwi­schen ih­nen und den rie­sen­haf­ten Ver­fol­gern ei­ne ge­wis­se Di­stanz lag. Doch da er­schi­en Raim auf dem Dach, und man stimm­te rasch ab.


  Va­ri­an konn­te sich mit sei­ner An­sicht nicht durch­set­zen, und den Ban­di­ten wur­de die Mög­lich­keit zum Auf­schlie­ßen ge­ge­ben. So ge­riet Va­ri­an in einen Zwei­kampf, der sich wirk­lich ge­nau­so spek­ta­ku­lär ab­spiel­te, wie das dem al­ten Fu­rio­so auch nicht bes­ser ge­lun­gen wä­re. Der klei­ne Raim wur­de zu ei­nem ein­zi­gen Stru­del aus schwit­zen­dem Fleisch und wir­beln­dem Stahl. Die ers­ten bei­den Ban­di­ten hat­ten kaum den Rand des MTWs er­reicht, da fie­len Va­ri­an und Raim schon über sie her. Va­ri­an sah, wie ein mus­kel­be­pack­ter Arm vom ge­pan­zer­ten Kör­per des ers­ten Ban­di­ten ab­ge­trennt wur­de, und die­sem folg­te rasch der Kopf. Raims Schwert war so scharf wie die Schwer­ter der vai­sya­ni­schen Pa­last­wa­che.


  Va­ri­an brauch­te et­was län­ger, die ers­ten An­grif­fe sei­nes Geg­ners zu pa­rie­ren und nach­zu­sto­ßen. Dann er­le­dig­te er ihn mit ei­nem ein­zi­gen Streich, der den Un­ter­leib des Ban­di­ten auf­schlitz­te. Ei­ne blu­ti­ge An­ge­le­gen­heit, aber sehr ef­fek­tiv. Der Ban­dit fiel hin­un­ter.


  Die ver­blie­be­nen vier Ban­di­ten woll­ten es für heu­te gut sein las­sen und fie­len hin­ter dem MTW zu­rück. Doch Raim schoß sie al­le mit sei­nem Ziel­fern­rohr­ge­wehr nie­der. Va­ri­an hät­te sie ei­gent­lich lau­fen­las­sen wol­len, aber Stoor be­fürch­te­te, sie wür­den mit ei­ner stär­ke­ren Streit­macht zu­rück­keh­ren und schließ­lich die drei Män­ner über­wäl­ti­gen.


  Wie die meis­ten Aben­teu­er war auch die­ses nicht welt­be­we­gend, aber es er­wies sich den­noch als au­ßer­or­dent­lich lehr­reich. Da­mit war be­wie­sen, daß die drei sich auf­ein­an­der ver­las­sen und ei­ni­ges Ver­trau­en in ih­re Fä­hig­kei­ten set­zen konn­ten, ein­an­der den Rücken frei­zu­hal­ten. Und es hat­te sich er­wie­sen, daß die drei trotz ih­rer Un­ter­schie­de in Kul­tur, Cha­rak­ter und Al­ter sehr gut als Team zu­sam­men­ar­bei­ten konn­ten.


  Va­ri­an be­gann lang­sam zu glau­ben, daß ih­re Ex­pe­di­ti­on trotz al­lem ein Er­folg wer­den könn­te.


  Die­ser Glau­be hielt an und wur­de noch ver­stärkt, als sie oh­ne wei­te­re Zwi­schen­fäl­le den Rand der Be­hi­star-Re­pu­blik durch­fuh­ren. Mög­li­cher­wei­se hat­te das Aus­blei­ben der zwan­zig­köp­fi­gen Ban­de ge­nü­gend Re­spekt vor dem MTW und sei­ner Be­sat­zung er­zeugt, so daß die an­de­ren Ban­di­ten lie­ber Ab­stand hiel­ten, oder sie hat­ten ein­fach ge­nü­gend Glück, um auf kei­ne wei­te­ren Ge­fah­ren zu tref­fen.


  Sie wa­ren be­reits län­ger als einen vol­len Mond­um­lauf un­ter­wegs, als Va­ri­an die ers­ten Spu­ren der Ei­sen­fel­der auf dem Bild­schirm des Su­chers aus­mach­te.


  „Der Su­cher spielt ver­rückt“, sag­te er laut, da­mit je­der es hö­ren könn­te.


  Stoor stürz­te nach vorn in die Ka­bi­ne. „Die Ei­sen­fel­der, der Tod liegt vor uns. Schon mal dort ge­we­sen?“


  Va­ri­an schüt­tel­te den Kopf. „Nein, ich hab’ aber ei­ne Men­ge Ge­schich­ten dar­über ge­hört.“


  „Das ist nicht das­sel­be. Ich weiß noch, wie ich dort das ers­te Mal her­um­ge­lau­fen bin … Hast du je von Ju­li­us Cä­sar oder … äh … Ge­ne­ral Pat­ton ge­hört?“


  „Nein, wer ist das?“


  „Ein paar Mi­li­tärs, mit de­nen ich oft her­um­zog, als ich noch viel jün­ger war. Die bei­den zu­sam­men, die wuß­ten wirk­lich al­les, was man vom Kämp­fen ver­ste­hen muß …“


  Va­ri­an be­ob­ach­te­te wei­ter das vor ih­nen lie­gen­de Ter­rain, was ihn aber nicht am Re­den hin­der­te. „Nun, was ist al­so mit den bei­den?“


  „Al­so gut, ich war mit ih­nen zu­sam­men, als es in die Ei­sen­fel­der ging. Die Son­ne ging ge­ra­de un­ter, und wir wa­ren aus G’rdel­lia los­ge­zo­gen. Das kannst du ein­fach nicht mit Wor­ten aus­drücken, wie weit sich das Ge­biet aus­dehnt. Es läuft ein­fach im­mer wei­ter und wei­ter.“


  „Ich ha­be lan­ge dar­über nach­ge­dacht“, sag­te Va­ri­an. „Glaubst du, daß dort wirk­lich ein­mal ei­ne große Schlacht ge­schla­gen wur­de … daß es viel­leicht so­gar die Ri­ken wa­ren?“


  „Und die Ge­no­ne­sen?“ sag­te Stoor. „Si­cher, dar­über ha­be ich auch schon nach­ge­dacht. Mei­ner Mei­nung nach ist da ’ne Men­ge dran. Es gibt so vie­le Ge­schich­ten über die ‚Fel­der’, daß kei­ner wirk­lich weiß, was sich dort tat­säch­lich ab­ge­spielt hat. Man­che sa­gen, dort sei­en Hun­der­te, viel­leicht so­gar Tau­sen­de Schlach­ten ge­schla­gen wor­den … wie ein ma­gne­ti­scher Ort, der Men­schen an­zieht, wenn sie wie­der ein­mal glau­ben, die Zeit zur end­gül­ti­gen Ab­rech­nung’ sei ge­kom­men …“


  „Wie bei den Zug­vö­geln …“ sag­te Va­ri­an.


  „Oder den Lem­min­gen, die zu den Klip­pen zie­hen, um sich dort in den Tod zu stür­zen“, sag­te Stoor. „Man hört sol­che Ge­schich­ten im­mer wie­der. Ver­rückt. Ein­fach ver­rückt, so was!“


  Va­ri­an war sich nicht si­cher, ob er über­haupt ver­stand, wo­von der al­te Mann sprach. Und von „Lem­min­gen“ hat­te er noch nie et­was ge­hört, ob­wohl er da­zu ge­nickt hat­te. Va­ri­an war im Mo­ment oh­ne­hin nicht in der Lau­ne, ei­ne wei­te­re Ge­schich­te zu hö­ren – und erst recht kei­ne über ir­gend­wel­che ver­rückt ge­wor­de­nen Klein­tie­re.


  Stoor be­ob­ach­te­te den Bild­schirm, wo die An­zei­ger die ers­ten An­zei­chen der Ei­sen­fel­der ver­merk­ten. Dann blick­te er nach oben, um den Stand der Son­ne zu er­mit­teln.


  „Wenn wir auf die­ser Rou­te blei­ben, wer­den wir wahr­schein­lich bei Son­nen­un­ter­gang die ‚Fel­der’ er­rei­chen. Hört sich ir­gend­wie pas­send an, was? Ir­gend­wie poe­tisch, wür­de ich sa­gen.“


  


  Als er­fah­re­ner Rei­sen­der, der er war, schätz­te der al­te Stoor ziem­lich prä­zi­se den Zeit­punkt ein, da die Ei­sen­fel­der vor ih­ren Au­gen la­gen. Raim saß in je­nem Mo­ment ge­ra­de am Steu­er und Tes­sa auf dem Bei­fah­rer­sitz.


  Sie rie­fen die an­de­ren, die dann auch in die Ka­bi­ne ka­men. Am Ho­ri­zont lie­ßen sich die ers­ten dunklen, ver­hut­zel­ten Sil­hou­et­ten er­ken­nen.


  Der MTW roll­te nä­her her­an, und ei­ne leich­te Bri­se trug war­me Luft in die Fah­rer­ka­bi­ne. Sand stieg wie Mee­res­schaum zwi­schen den ver­win­kel­ten Bro­cken auf, die sich wie Grab­stei­ne aus dem Bo­den er­ho­ben, und fiel wie­der zu Bo­den. Die Son­ne ging un­ter, und die Tem­pe­ra­tur fiel ra­pi­de – so als soll­te da­mit ihr Ein­drin­gen in einen Ort ver­kün­det wer­den, der jen­seits der Gren­zen von Raum und Zeit lag.


  Bil­der und Ein­drücke dräng­ten sich in Va­rians Be­wußt­sein. Er be­ob­ach­te­te, wie die un­deut­li­chen Schat­ten grö­ßer wur­den, wäh­rend das Fahr­zeug sich ih­nen nä­her­te. Wor­te und Ge­füh­le such­ten nach zeit­li­chem und lo­gi­schem Zu­sam­men­hang, aber Va­ri­an muß­te sich end­lich ein­ge­ste­hen, daß er von dem Aus­blick über­wäl­tigt wur­de. Sie be­tra­ten einen Ort des Mys­te­ri­ums und des Mär­chens … einen Platz des To­des.


  Nichts rühr­te sich, nichts leb­te auf den Ei­sen­fel­dern. Als der MTW tiefer in das un­er­meß­li­che Klum­pen­land ein­drang, senk­te sich Stil­le auf die In­sas­sen her­ab. Selbst Stoor schwieg, als je­der ein­zel­ne aus der Grup­pe den gräß­li­chen Aus­blick auf sich ein­wir­ken ließ. Ei­ne un­end­li­che Ga­le­rie, an­ge­füllt mit den schat­ten­glei­chen Kor­ri­do­ren des Gro­tes­ken, des Un­aus­sprech­li­chen. Ei­ne Stil­le­ben-Mon­ta­ge aus den Apo­ka­lyp­sen der Men­schen und ih­rer Ma­schi­nen.


  Ein aus­ge­brann­ter Pan­zer mit ei­nem ver­kohl­ten Ske­lett, das im­mer noch in je­nem Zeit­ab­schnitt ein­ge­fro­ren war, als es noch ein Mensch ge­we­sen war, der sich aus dem bren­nen­den Fahr­zeug ret­ten woll­te.


  Die ver­dreh­ten, ver­ros­te­ten Über­bleib­sel ei­nes viel­mo­to­ri­gen Flug­zeugs la­gen dort, die Spit­ze hat­te wie ein V den Bo­den um­ge­pflügt und zeig­te da­mit an, wo die Ma­schi­ne auf­ge­kom­men war.


  Ein kreis­för­mi­ges Be­cken aus ul­trae­r­hitz­tem Sand, jetzt gla­siert, hat­te einen dia­man­thar­ten Bo­den ge­schaf­fen. Sei­ne Glatt­heit wur­de nur durch ein her­aus­ra­gen­des, großes und ver­dreh­tes Stück Stahl un­ter­bro­chen. Der Ein­druck von ei­ner na­men­lo­sen, sehr avant­gar­dis­ti­schen Skulp­tur.


  Ma­schi­nen und Tei­le la­gen wie to­te Blät­ter auf dem Sand ver­streut. Der Wind schlüpf­te mü­he­los durch die zahl­lo­sen Ecken und Win­kel. Ge­le­gent­lich schwoll er an und pro­du­zier­te ei­ne nerv­tö­ten­de, schreck­li­che Mu­sik, ei­ne Kom­bi­na­ti­on aus Weh­kla­gen und Sät­zen aus ei­ner ato­na­len So­na­te.


  Falls man dar­an glaub­te, konn­te man sich den Ort leicht als von Geis­tern be­wohnt vor­stel­len. Die Trug­bil­der von Mil­lio­nen Sol­da­ten dräng­ten sich auf den frei­en Flä­chen. Al­le schweb­ten da­hin, Ge­wehr über, das Bein halb an­ge­ho­ben im er­starr­ten Marsch­tritt, als sei­en sie da­zu ver­dammt, auf ewig ziel­los in den Rui­nen her­um­zu­stol­pern.


  Va­ri­an war es schließ­lich, der die kal­te Stil­le brach.


  „Sieht das hier über­all so aus? Ich kann es ein­fach nicht glau­ben …“


  „Oh ja, bes­ser du glaubst dran“, sag­te Stoor. „So zieht sich das end­los hin. Im­mer wei­ter und wei­ter und wei­ter … Tau­sen­de, mög­li­cher­wei­se Hun­dert­tau­sen­de von Qua­drat­kas.“


  „Wie in ei­nem Mu­se­um“, sag­te Tes­sa, „so kalt und so ste­ril. Ir­gend­wie schei­nen wir nicht hier­her zu ge­hö­ren. Spürt ihr das nicht auch?“


  „Ich hat­te die­ses Ge­fühl auch“, sag­te Va­ri­an, wäh­rend er den Blick über die­ses un­glaub­li­che Pan­ora­ma der Zer­stö­rung wan­dern ließ. Als ge­üb­ter Kämp­fer konn­te er die Not­wen­dig­keit von Waf­fen ein­se­hen, er konn­te auch die Macht der Ma­schi­nen und Ar­meen re­spek­tie­ren, die sich hier ver­sam­melt hat­ten, und er konn­te so­gar die auf­rei­zen­de Auf­re­gung ver­spü­ren, den Ruhm, der wie ein bren­nen­der Ne­bel in der Luft ge­han­gen ha­ben muß­te. Aber un­ge­ach­tet all des­sen war selbst ein Va­ri­an von dem blei­chen Tes­ta­ment der Ei­sen­fel­der er­schüt­tert.


  Es war die ul­ti­ma­te Me­ta­pher. Das end­gül­ti­ge Bild. Das an­dau­ern­de Mo­nu­ment für das Be­dürf­nis des Men­schen, sich er­neut im Krieg zu er­pro­ben.


  „Mensch, sieh doch mal, der Su­cher“, sag­te Tes­sa und deu­te­te auf den Bild­schirm, auf dem ein gan­zes Lich­ter­bün­del wie Schnee­flo­cken tanz­te. „Er spielt ver­rückt!“


  Stoor griff nach ei­nem Schalt­knopf und dreh­te ihn her­un­ter. „Wir müs­sen ihn fe­in­jus­tie­ren, ihn so ein­stel­len, daß er nur auf elek­tro­ma­gne­ti­sche Im­pul­se an­spricht.“


  „Kannst du das denn?“ Va­ri­an sah den al­ten Mann an und frag­te sich, ob das die Ein­lei­tung zu ei­ner neu­en Ge­schich­te sein soll­te.


  Stoor nick­te. „Raim kann das. Man kann gar nicht zwan­zig Jah­re in Zend Aves­ta beim er­fin­dungs­reichs­ten Volk der Welt ver­brin­gen, oh­ne nicht zu­min­dest et­was ge­lernt zu ha­ben.“


  „Wo­von sprichst du ei­gent­lich?“ Tes­sa starr­te ihn an, wäh­rend Raim das Fahr­zeug wei­ter durch die Rui­nen steu­er­te.


  „All die Din­ge aus der Ers­ten Zeit funk­tio­nie­ren auf Grund klei­ner Teil­chen aus Draht und Plas­tik. Man nann­te sie ‚Gril­len’, weil sie die­sen Tier­chen ähn­lich sa­hen. Die­se klei­nen Teil­chen sen­den spe­zi­fi­sche Si­gna­le aus, die der Su­cher ver­merkt, so­bald sie in sei­ne Reich­wei­te kom­men. Man muß dem Kas­ten nur sa­gen, wo­nach er su­chen soll, klar?“


  „Stimmt“, sag­te Va­ri­an. „Wir brau­chen ihn nicht mehr, um vor uns lie­gen­de Ob­jek­te aus­zu­ma­chen. Wir kön­nen die­se ja jetzt mit den ei­ge­nen Au­gen se­hen. Aber falls ei­nes die­ser Ob­jek­te wirk­lich die Zi­ta­del­le des Wäch­ters sein soll­te, wer­den wir das nie her­aus­fin­den.“


  „Wir könn­ten un­ser gan­zes Le­ben da­mit ver­brin­gen, je­des ein­zel­ne Wrack zu durch­su­chen“, sag­te Tes­sa.


  „Das Le­ben von uns al­len“, sag­te Stoor und blick­te durch die Front­schei­be nach drau­ßen. Er rieb sich den Bart, be­trach­te­te einen Mo­ment lang den Him­mel und fuhr dann fort. „Hört mal, warum las­sen wir es nicht für heu­te nacht ge­nug sein? Raim kann den Su­cher jus­tie­ren, und wir er­rich­ten un­ser Nacht­la­ger, so mit vor­züg­li­chem Nacht­mahl und al­lem, was da­zu­ge­hört. Wir wer­den ei­ne gan­ze Wei­le hier drin­nen be­schäf­tigt sein.“


  Al­le stimm­ten zu. Lang­sam kam das Fahr­zeug un­ter dem Schat­ten ei­ner großen Ma­schi­ne zum Ste­hen. Frü­her ein­mal war die­se auf großen Sta­chel­rä­dern ge­lau­fen, jetzt aber wa­ren nur noch Na­deln aus Ei­sen­oxid üb­rig­ge­blie­ben.


  


  Der Him­mel war dun­kel und wol­ken­los, als Va­ri­an mit Tes­sa im nä­he­ren Um­feld des La­gers spa­zie­ren­ging. Die Ster­ne stan­den hell und kalt am Him­mel, und die ly­ri­schen Tö­ne von Raims flö­ten­rei­cher Ar­this wo­ben sich ge­wandt in die Nacht­stil­le ein. Tes­sa hielt fest sei­ne Hand, und er be­merk­te, daß sie kurz vor der Schwel­le zum Zit­tern stand.


  „Ist dir kalt?“


  „Nein, das ist es nicht.“


  „Tes­sa, hast du Angst vor mir?“ Sei­ne Stim­me klang ru­hig und sach­lich. „Ist das der Grund? Oder liegt es an die­sem Ort? Oder an die­ser Ar­beit, die wir hier tun?“


  „Viel­leicht ist es all das zu­sam­men … ich weiß es nicht, Va­ri­an. Ich ha­be viel nach­ge­dacht – ir­gend et­was stimmt hier nicht. Zu­nächst ha­be ich ge­glaubt, ein ganz neu­es Le­ben wür­de mich er­war­ten, seit ich dich ge­trof­fen ha­be … seit du mich ge­ret­tet hast …“


  „Al­so liegt es nicht …?“ Manch­mal be­schlich Va­ri­an das Ge­fühl, daß al­le Frau­en das glei­che be­son­de­re We­sen hat­ten, ein We­sen, das Män­nern für im­mer ein Ge­heim­nis blei­ben wür­de.


  „Nein, war­te, hör mich erst an. Du weißt, wel­ches Le­ben ich hin­ter mir ha­be. Bis­lang hat­te ich nie ir­gend­ei­nen Ein­fluß dar­auf. Nie­mals! Zu­erst mein Va­ter, dann die Män­ner, die mich ver­kauft ha­ben … Ich hat­te ja nie auch nur die Ge­le­gen­heit, dar­an zu den­ken, mein Schick­sal in die ei­ge­nen Hän­de zu neh­men. Mir blieb nie die Zeit, mir dar­über klar­zu­wer­den, was ich ei­gent­lich woll­te. Bis auf ei­nes: Ich wuß­te, daß ich nie mit ei­nem Mann zu­sam­men sein woll­te, so­lan­ge ich leb­te.“


  „Das kann ich gut ver­ste­hen“, sag­te er. „Du hast mir ein­mal ge­sagt …“


  „Laß mich erst aus­re­den.“ Sie ges­ti­ku­lier­te mit der Hand über die Rui­nen, die die bei­den um­ga­ben. „Ich kom­me mir hier wie ei­ne Ge­fan­ge­ne vor. Ich füh­le mich to­tal be­klemmt, und ich wun­de­re mich, daß du und die bei­den an­de­ren Män­ner die­ses Ge­fühl nicht habt. Die­se Be­klem­mung hängt über uns, als hät­te sie ei­ne rea­le Exis­tenz.


  Ich spü­re sie, Va­ri­an, und sie läßt mich dar­an den­ken, was mir bis jetzt in mei­nem Le­ben al­les wi­der­fah­ren ist.“ Sie hielt in­ne, um sich die Au­gen zu rei­ben. Lang­sam schüt­tel­te sie den Kopf.


  „Er­zähl wei­ter …“ Er be­rühr­te ih­re Schul­ter, aber sie wich zu­rück.


  „Es ist nur, daß … ich ei­ne Men­ge Zeit hat­te, über sehr vie­le Din­ge nach­zu­den­ken, seit wir die­se Rei­se be­gon­nen ha­ben. Und …“


  „Und du bist zu dem Schluß ge­kom­men, daß du nicht län­ger bei mir blei­ben willst? Das geht doch in Ord­nung, Tes­sa. Ich kann das gut ver­ste­hen. Und ich ha­be dir kei­ne Be­din­gun­gen ge­stellt, als ich dein Le­ben ret­te­te …“


  Tes­sa lä­chel­te. „Nein, nein. Das ha­be ich nicht ge­meint. Ganz und gar nicht, Va­ri­an. Und daß du über­haupt da­von ge­spro­chen hast, be­weist mir er­neut, daß du ein gu­ter Mann bist, ein Mann mit Cha­rak­ter – und ich ha­be erst so we­ni­ge Men­schen mit Cha­rak­ter ken­nen­ge­lernt … Nein, das ha­be ich wirk­lich nicht ge­meint.“


  „Jetzt ver­wirrst du mich aber.“


  „Es ist die­se Su­che“, sag­te sie lang­sam und oh­ne ihn an­zu­se­hen. „Die kann noch Jah­re an­dau­ern. Und bei die­ser Vor­stel­lung wer­de ich ganz krank, denn ich ha­be nicht vor, einen Groß­teil mei­ner neu­en Frei­heit an so et­was zu ver­geu­den …“


  „Kannst du dir denn nicht vor­stel­len, was es für uns be­deu­ten wür­de, den Wäch­ter zu fin­den?“


  „Doch, ja, na­tür­lich. Aber du hast mich noch im­mer nicht rich­tig ver­stan­den. O Va­ri­an, du be­greifst ein­fach nicht, was ich sa­gen will, nicht wahr?“


  Ihm blieb nichts an­de­res üb­rig, als den Kopf zu schüt­teln. Er wünsch­te sich, Frau­en könn­ten et­was di­rek­ter sein, et­was sach­li­cher, wenn sie über ih­re Ge­füh­le spra­chen.


  „Ich will fol­gen­des sa­gen, Va­ri­an: Ich möch­te nicht mit die­sen an­de­ren Män­nern zu­sam­men sein, son­dern nur mit dir al­lein. Du hast mir die Frei­heit wie­der­ge­ge­ben, und ich möch­te sie zu­sam­men mit dir ver­brin­gen.“


  Fast hät­te er ge­sagt: Ist das al­les, was dir fehlt? Aber er ließ es lie­ber. Ih­re Wor­te be­ru­hig­ten ihn auf der einen Sei­te und be­sorg­ten ihn auf der an­de­ren. Am liebs­ten hät­te er sie in die Ar­me ge­nom­men und sie ge­gen sei­ne Brust ge­drückt. Aber auch das un­ter­ließ er.


  Er sah ihr di­rekt in die Au­gen und sag­te sanft: „Ich glau­be, ich ha­be dich jetzt ver­stan­den, doch nun weiß ich nicht mehr, was ich ma­chen soll. Denn wir be­fin­den uns ja hier, weit, weit weg von al­ler Zi­vi­li­sa­ti­on. Wir kön­nen doch nicht ein­fach weg­lau­fen.“


  „Das weiß ich auch“, sag­te sie.


  „Ja, aber was er­war­test du dann, was ich sa­gen soll?“


  „Das weiß ich auch nicht. Wenn ich ro­man­ti­scher ver­an­lagt wä­re, wür­de ich dich ger­ne sa­gen hö­ren, daß du mich liebst … aber ich weiß gar nicht, was ‚Lie­be’ ist, und ich käme mir un­fair vor, dich un­ter sol­chen Um­stän­den dar­um zu bit­ten.“


  „Nun, ich bin et­was ro­man­ti­scher ver­an­lagt, und ich glau­be wirk­lich, daß ich dich lie­be. Aber das ist es nicht, was ich ge­meint ha­be. Du weißt, daß wir hier oh­ne Stoor und Raim nicht weg kön­nen. Und die bei­den fah­ren hier nicht eher fort, bis sie sich da­von über­zeugt ha­ben, daß der Wäch­ter nicht hier ist.“


  „Das ist mir klar.“


  „Al­so, was denn nun? Was willst du von mir hö­ren?“


  „Ich weiß es nicht. Sag mir doch, wo wir hin­fah­ren wer­den, wenn wir hier nichts fin­den.“


  „Wahr­schein­lich zum Baadg­hi­zi-Tal. Warum?“


  „Gibt es nichts da­zwi­schen – Städ­te zum Bei­spiel?“


  Va­ri­an dach­te über die Fra­ge nach. „Wir kom­men am Ostrand von G’rdel­lia vor­bei. Große Städ­te gibt es dort nicht, aber ganz si­cher klei­ne­re. Wir lie­gen ab­seits der Haupt­han­dels­rou­ten, mußt du wis­sen.“


  Tes­sa nick­te. „Glaubst du, wir hal­ten ir­gend­wo in G’rdel­lia an?“


  „Viel­leicht. Ganz si­cher könn­ten wir mit Stoor dar­über re­den, ihn viel­leicht so­gar da­zu brin­gen. Warum?“


  „Du weißt, warum.“ Sie starr­te ihn mit ih­ren grü­nen Au­gen in­ten­siv an.


  „Ja, ich kann es mir den­ken.“


  „Und?“


  „Ich weiß es nicht, Tes­sa. Ich weiß es wirk­lich nicht. Du ver­langst von mir, zwi­schen zwei Din­gen zu wäh­len, bei de­nen ich mir nicht si­cher bin, ob ich mich über­haupt zwi­schen ih­nen ent­schei­den kann.“


  Sie blick­te nach oben in den wol­ki­gen, hel­len Him­mel.


  „Zu­min­dest sagst du mir ehr­lich, was du fühlst und was du denkst. Einen sol­chen Men­schen ha­be ich auch noch nie ken­nen­ge­lernt.“


  „Dann gib mir we­nigs­tens Zeit, dar­über nach­zu­den­ken“, sag­te er matt.


  „Was fas­zi­niert dich denn so an die­sem Ort, Va­ri­an?“ Sie ließ den Blick über die dunklen Schat­ten schwei­fen, die sie um­ga­ben.


  Er schwieg ei­ni­ge Zeit lang und be­ob­ach­te­te eben­falls die Schat­ten der Ver­gan­gen­heit. „Ich kann es dir nicht sa­gen, weil ich es sel­ber nicht weiß. Ich weiß nur, daß vor uns schon Men­schen ge­lebt ha­ben, daß al­les, was wir ge­tan ha­ben, vor­her schon ein­mal ge­macht wor­den ist … ich kann es dir nicht er­klä­ren, aber das be­wirkt et­was in mir.“ Er at­me­te tief ein und sah sie dann an: „Mir feh­len die pas­sen­den Wor­te, Tes­sa. Aber ich kann es füh­len. Ich bin ein ein­fa­cher Mann, das weiß ich ge­nau. Doch tief in mir steckt et­was. Et­was wie ein glü­hen­des Koh­le­stück, das nicht ver­lö­schen will. Und das muß her­aus, ich muß es ein­fach wis­sen. Es muß mehr an die­ser Welt dran sein, als wir zu er­ken­nen ver­mö­gen …“


  Er trat einen Schritt zu­rück und deu­te­te zum Him­mel. „Sieh hin, sieh ein­mal nach oben. Man­che Astro­no­men glau­ben, daß je­der Stern so et­was wie un­se­re Son­ne ist. Ge­nau­so groß oder so­gar noch grö­ßer. Kannst du dir das vor­stel­len? Kannst du dir vor­stel­len, was das be­deu­tet? Daß dort, bei die­sen Ster­nen, Wel­ten wie die un­se­re lie­gen könn­ten? Ich bin über­zeugt, die Leu­te aus der Ers­ten Zeit wuß­ten das. Und ich glau­be, daß sie dort­hin ver­schwun­den sind, falls sie sich nicht al­le ge­gen­sei­tig um­ge­bracht ha­ben.


  Leuch­tet dir das nicht ein? Ich will es wis­sen. Und jetzt bin ich über ei­ne Sa­che ge­stol­pert, die mir viel­leicht die rich­ti­ge Ant­wort gibt.“


  „Viel­leicht, Va­ri­an … du kannst es nicht mit Be­stimmt­heit sa­gen.“


  „Was wis­sen wir denn schon mit Be­stimmt­heit!“ Er wand­te sich von ihr ab und sah wie­der in den Him­mel. „Ach, al­les ist zum Kot­zen! Du willst, daß ich die Su­che ab­bre­che, nicht wahr? Du willst al­les hin­schmei­ßen, wenn wir hier nichts fin­den. Was meinst du wohl, wird Stoor sa­gen, wenn ich al­les hin­wer­fe und sa­ge, ich ge­he jetzt nach G’rdel­lia.“


  „Ist das et­was, was dei­ner Männ­lich­keit nicht schme­cken will?“ sag­te Tes­sa oh­ne die Spur ei­nes Lä­chelns.


  Va­ri­an lach­te auf. „Nein, nein! So ha­be ich das ganz si­cher nicht ge­meint. Denk doch mal nach, Tes­sa. Denk nur kurz nach. Wenn du Stoor wärst, was wür­dest du da­von hal­ten? Dein Part­ner bei ei­ner Su­che, die viel­leicht das be­deu­tends­te Stück der Welt ent­de­cken könn­te, be­schließt plötz­lich aus­zu­stei­gen … Wür­dest du dir dann einen Reim dar­auf­ma­chen kön­nen? Nein, na­tür­lich nicht. Al­so denkt Stoor dar­über nach, wel­cher Grund wohl da­hin­ter­ste­cken könn­te. Und er ge­langt nur zu ei­ner wahr­schein­li­chen Ant­wort: Ver­rat.“


  „Glaubst du denn wirk­lich, Stoor könn­te das von uns den­ken …?“


  Va­ri­an lach­te. „Ich glau­be es nicht, ich weiß es.“


  „Aber warum? Wie­so?“


  „Weil die Welt nun ein­mal so be­schaf­fen ist! Ich wür­de ja das­sel­be auch von ihm an­neh­men, wenn er plötz­lich die Bro­cken hin­schmei­ßen wür­de. Das ist doch ganz sim­pel: Bei ei­ner sol­chen Ge­le­gen­heit macht man sich nicht ein­fach da­von. Nicht in die­ser Welt.“ Va­rians Hän­de zit­ter­ten, und sei­ne Stim­me war im­mer lau­ter ge­wor­den. Er wand­te sich wie­der von ihr ab und hoff­te gleich­zei­tig, daß kei­ner sei­ner Part­ner aus dem La­ger ihn ge­hört hat­te.


  „Na und … ich ha­be dich doch nicht ge­be­ten, al­les lie­gen­zu­las­sen, oder? Dich ge­be­ten, ein Le­ben voll von Ruhm und Reich­tum in den Wind zu schie­ßen … und wo­zu? Aus Lie­be? Oh, Va­ri­an, ich weiß ja noch nicht ein­mal, was Lie­be ist. Wie könn­te ich dich denn dann bit­ten, da­für dei­nen Le­bens­traum auf­zu­ge­ben?“


  Er dreh­te sich wie­der um und sah ihr di­rekt in die grü­nen Au­gen. „Ich weiß auch nicht, wie du das an­stel­len könn­test.“


  „Und wie soll­test du mich nicht has­sen, da ich dich zu ei­ner sol­chen Ent­schei­dung zwin­gen will?“


  „Dich has­sen? Warum soll­te ich dich has­sen?“


  „Wenn du siehst, was ich dir an­tue!“ Sie stand kurz vor den Trä­nen.


  Va­ri­an ver­stand sie jetzt über­haupt nicht mehr. Tes­sa war ei­ne bun­te Mi­schung aus Emo­tio­nen und ei­ner Lo­gik, die ihm wohl im­mer ein Ge­heim­nis blei­ben muß­te. Aber ge­ra­de des­we­gen woll­te er die­se Frau.


  „Da­mit ist noch im­mer nicht ge­klärt, warum ich dich plötz­lich has­sen soll­te.“


  Tes­sa ließ die Hän­de rasch sin­ken, um ih­rem Ver­druß Aus­druck zu ver­lei­hen.


  „Oh, ihr Män­ner seid manch­mal wirk­lich un­mög­lich! Warum nur wollt ihr nie be­grei­fen?“


  „Ich ver­ste­he dich doch. Du willst nicht dein gan­zes Le­ben mit mir und die­sen bei­den Rauh­bei­nen ver­brin­gen. Du möch­test et­was von der Be­hag­lich­keit und der Kul­tur für dich ha­ben, die du in Eleu­syn­nia er­lebt hast … Und das al­les möch­test du mit mir zu­sam­men ge­nie­ßen. Das kann ich doch ver­ste­hen. Und du willst, daß ich dich so­bald wie mög­lich zu ei­nem sol­chen Le­ben be­glei­te und nicht erst in ein paar Jah­ren oder in zehn Jah­ren oder wie lan­ge es dau­ern wird, bis wir den Wäch­ter ge­fun­den ha­ben.“


  „Und du bist mir nicht bö­se, weil ich das von dir möch­te?“


  „Nein, warum denn? Das ist doch leicht zu be­grei­fen – daß ei­ne Frau so denkt.“


  „Ich ver­zich­te auf die­se Wür­di­gung.“


  Va­ri­an zuck­te die Ach­seln. „Im­mer­hin gibt es nicht zu leug­nen­de be­son­de­re Ei­gen­ar­ten – und ich ha­be noch nie einen Mann er­lebt, der sich so ver­hal­ten hat wie du heu­te abend.“


  „Nun, ei­gent­lich soll­test du mich aber has­sen.“


  „Sei nicht kin­disch. Ich has­se dich nicht, und ich wer­de dich nicht has­sen oder ein ähn­li­ches Ge­fühl dir ge­gen­über he­gen. Ich ha­be mich le­dig­lich noch nicht ent­schie­den, was ich tun wer­de.“


  „Was willst du da­mit sa­gen?“ Sie sah ihm di­rekt ins Ge­sicht, und ih­re Mie­ne hell­te sich auf.


  „Ich will da­mit sa­gen, daß ich noch dar­über nach­den­ken muß, ob ich mit dir nach G’rdel­lia ge­he oder nicht.“


  Tes­sa warf die Ar­me um sei­nen Hals und be­gann laut zu la­chen. Ur­plötz­lich wur­de dar­aus je­doch ein lei­ses Schluch­zen.


  „Was ist denn jetzt los?“ frag­te er.


  „Nichts, gar nichts ist los.“


  „Und warum weinst du dann?“


  „Ich wei­ne ja gar nicht.“


  Va­ri­an war nun völ­lig rat­los. „Du weinst nicht?“


  „Sei jetzt ganz still, Va­ri­an, und hal­te mich fest.“


  „Aber ich ver­ste­he gar nicht, was ei­gent­lich vor sich geht. Und ich wür­de ger­ne …“


  „Va­ri­an bit­te … hör zu, du hast mich ein­fach sehr glück­lich ge­macht. Und laß es da­mit gut sein.“


  „Was soll ich ge­tan ha­ben?“


  Tes­sa ki­cher­te. „Jetzt sei nur ein­fach still“, sag­te sie. „Und nimm mich.“


  Und das tat er.


  


  Sechs


  


  Drei­ein­halb Wo­chen spä­ter fan­den sie den Wäch­ter.


  Ei­gent­lich war es der Su­cher, der den an­ti­ken Kom­plex zu­erst ent­deck­te. Und der wies auch nur ein va­ge um­grenz­tes Ge­biet elek­tro­ma­gne­ti­scher Tä­tig­keit aus. Die Ge­fähr­ten im MTW konn­ten dar­aus noch nicht schlüs­sig er­se­hen, daß dies wirk­lich die Zi­ta­del­le des Wäch­ters war – bis sie dann schließ­lich in sei­ne Fes­tungs­an­la­gen ge­lang­ten. Und die al­lein hät­ten schon als Er­folg ge­nügt.


  Nach der Kar­te lag die­ser Ort am öst­li­chen En­de der Ei­sen­fel­der. Er grenz­te im Nord­os­ten an den Car­ring­ton-Hö­hen­zug, der wie­der­um die süd­li­che Be­gren­zung zum Baadg­hi­zi-Tal bil­de­te.


  Stoor war so auf­ge­regt, daß er kei­nen an­de­ren Ge­dan­ken mehr fas­sen konn­te, als den ein­strö­men­den Si­gna­len zu fol­gen und zu ih­rer Quel­le vor­zu­sto­ßen. Das wür­de der Be­weis für die end­lo­se Ket­te sei­ner aben­teu­er­li­chen Ge­schich­ten sein. Va­ri­an kam jetzt zu der Über­zeu­gung, daß Stoor meh­re­re hun­dert Jah­re alt sein muß­te, um nur die Hälf­te al­ler Ge­schich­ten er­lebt zu ha­ben, de­ren Au­then­ti­zi­tät er für sich in An­spruch nahm.


  Oh­ne zu mu­cken fuhr der MTW wei­ter, an­ge­trie­ben von dem Me­than­kon­ver­ter, der Treib­stoff aus mensch­li­chen Ex­kre­men­ten ge­wann. Die So­lar­zel­len­bat­te­ri­en ver­sorg­ten die Mann­schaft mit Wär­me und Ener­gie. Die Ma­schi­ne war das Ver­mächt­nis der Ge­nia­li­tät und des ho­hen Stan­dards an tech­ni­schem Know-how, über den die Ers­te Zeit ver­fügt hat­te. Den­noch wuß­ten die In­sas­sen, daß der MTW eher als Spiel­zeug gel­ten muß­te, wenn man ihn mit den Wun­dern der Wäch­ter­zi­ta­del­le ver­glich, für die schon Kar­ta­phi­los, der Ro­bo­ter, ein be­red­ter Be­weis ge­we­sen war.


  Va­ri­an hat­te Wi­der­wil­len ge­spürt, Tes­sa über ih­re wah­ren Ge­füh­le an­ge­sichts der Ent­de­ckung des Wäch­ters zu be­fra­gen. Was auch im­mer sie füh­len moch­te, sie ver­barg es un­ter ei­ner ge­las­se­nen, schlich­ten Mie­ne, die aber ih­ren Wunsch Lü­gen straf­te, bei der Be­wäl­ti­gung der an­ste­hen­den Auf­ga­be zu hel­fen.


  Die vier stell­ten auf der Kar­te ei­ne ge­eig­ne­te Rou­te durch die Rui­nen der Ei­sen­fel­der zu­sam­men und wa­ren fest da­von über­zeugt, end­lich am Ziel zu sein. Va­ri­an hat­te wäh­rend ei­ner Voll­mond­nacht drau­ßen in den Ei­sen­fel­dern die Be­ob­ach­tung ge­macht, daß hier mehr als ei­ne Schlacht ge­schla­gen wor­den war. An­schei­nend hat­ten hier ei­ni­ge ge­wal­ti­ge Ex­plo­sio­nen oder an­de­re ver­hee­ren­de Um­wäl­zun­gen statt­ge­fun­den, bei de­nen tiefe­re Bo­den­schich­ten frei­ge­legt wur­den. Manch­mal wa­ren sie über ein Ge­biet ge­rollt, wo die zer­schmet­ter­ten Über­bleib­sel der Ers­ten Zeit we­ni­ger of­fen zu Ta­ge tra­ten, wo tie­fe Schnit­te in die Halb­wüs­te ge­schlitzt wa­ren und mar­mo­rier­te Strei­fen ver­gan­ge­ner Schich­ten of­fen­leg­ten. An man­chen Stel­len wa­ren mensch­li­che Ge­bei­ne so dick und fest in den Fels ge­preßt, daß die­ser wie ein weiß ge­tünch­ter Brom­beer­strauch aus­sah. Hat­te sich hier ein Mas­sen­grab be­fun­den? Oder ei­ne Mas­sen­hin­rich­tungs­stät­te? Wa­ren es die Über­res­te ei­ner ein­zig­ar­tig zu nen­nen­den Schlacht, de­ren Ab­lauf man sich nur in schwär­zes­ten Alp­träu­men vor­stel­len konn­te? Ein Ge­heim­nis, das wohl auf im­mer ver­lo­ren­ge­gan­gen war, wie die vier be­fürch­te­ten, und das nur noch tiefer in die Schat­ten an­de­rer Ge­heim­nis­se führ­te.


  Als sie der Si­gnal­quel­le im­mer nä­her ka­men, stie­ßen sie auf an­de­re merk­wür­di­ge Din­ge. Zwi­schen den ver­ros­te­ten Über­bleib­seln des Krie­ges, zwi­schen den ver­streu­ten Kno­chen von Men­schen la­gen die Ge­bei­ne an­de­rer We­sen. Ob­wohl man nur we­ni­ge in­tak­te Ske­let­te ent­de­cken konn­te, wa­ren sie in der La­ge, die Grö­ße die­ser We­sen un­ge­fähr zu be­stim­men – und die war wahr­haft be­ein­dru­ckend. Die meis­ten von ih­nen wa­ren Zwei­füß­ler, aber ih­re Ober­schen­kel­kno­chen wa­ren so dick wie ein mensch­li­ches Be­cken und et­wa drei Ems lang. Und sie stie­ßen auf ei­ne sich im Sand win­den­de Wir­bel­säu­le, die sech­zehn Ems lang war! Selbst un­ter der Vor­aus­set­zung, daß ein Teil die­ser Kno­chen­rei­he den Schwanz ge­bil­det hat­te, muß­te die­ses We­sen un­vor­stell­bar groß ge­we­sen sein und einen nor­ma­len Men­schen um vol­le zehn Ems über­ragt ha­ben. Meist wa­ren die Ske­let­te die­ser Rie­sen­we­sen zer­schmet­tert und über die gan­ze Ge­gend ver­streut, als sei­en sie von ei­ner un­glaub­li­chen Hit­ze ver­brannt wor­den. Wenn man ver­such­te, sich die Schre­ckens­ge­stal­ten aus­zu­ma­len, die einst über die­ses Schlacht­feld ge­stampft wa­ren, konn­te ei­nem wahr­lich schwind­lig wer­den.


  Als die Kas an ih­nen vor­bei­zo­gen und die At­mo­sphä­re vor Er­war­tung zum Schnei­den dick ge­wor­den war, kam auch die Stun­de, wo sie die Zi­ta­del­le mit ei­ge­nen Au­gen se­hen konn­ten. Et­wa ei­ne hal­be Stun­de vor Son­nen­un­ter­gang er­blick­ten sie das merk­wür­dig ge­form­te Ge­bil­de, wie es lang­sam aus dem Dunst und der flim­mern­den Luft der Kon­vek­ti­ons­wir­bel her­vor­trat und Ge­stalt ge­wann.


  Zu­erst schi­en es sich zu be­we­gen, zu wa­bern und selbst dann noch die Form zu än­dern, wenn die Men­schen län­ge­re Zeit auf einen Fleck starr­ten. Aber es stell­te sich her­aus, daß es sich da­bei nur um ei­ne Il­lu­si­on han­del­te, ei­ne kli­ma­ti­sche Täu­schung und viel­leicht auch ein Trug­bild ih­rer ei­ge­nen über­an­streng­ten Ge­hir­ne. Als sie noch nä­her her­an­ka­men, er­wies sich die Form als un­ver­rück­bar fest wie Fels­ge­stein. Be­droh­lich rag­te das Ge­bil­de hoch. Es war ein in­ein­an­der ver­schach­tel­tes Ge­bäu­de mit viel­leicht fünf ein­deu­tig aus­zu­ma­chen­den Stock­wer­ken, ob­wohl die Geo­me­trie die­ser Kon­struk­ti­on leicht zwei oder drei zu­sätz­li­che Stock­wer­ke ver­ber­gen konn­te. Da es über das glei­che ocker­far­bi­ge Aus­se­hen wie der Sand ver­füg­te, moch­te mög­li­cher­wei­se ein Teil des Kom­ple­xes ge­tarnt sein. Die vier Men­schen konn­ten die ex­tre­me Art die­ser Ar­chi­tek­tur erst er­fas­sen, als sie ziem­lich na­he her­an­ge­kom­men wa­ren. Ein Irr­gar­ten aus un­mög­li­chen Win­keln, vor­sprin­gen­den Trä­gern, Nei­gun­gen und Ver­blen­dun­gen. Auf der gan­zen Welt exis­tier­te nichts Ver­gleich­ba­res. Kühn rag­te es in den Him­mel, ein Sym­bol für die Macht und die Phan­ta­sie sei­ner Er­bau­er.


  Die In­di­ka­to­ren des Su­chers tanz­ten wie ver­rückt und schlu­gen in Rich­tung auf das Ge­bäu­de aus. Es gab kei­nen Zwei­fel mehr, was die­ses Ding dar­stell­te, funk­tio­nier­te es doch im­mer noch in­ner­halb sei­ner viel­fa­cet­ti­gen Mau­ern. Wenn der MTW mit ei­nem Funk­ge­rät aus­ge­stat­tet ge­we­sen wä­re, hät­ten die In­sas­sen jetzt auf fast al­len Kanä­len ei­ne War­nung von der Zi­ta­del­le emp­fan­gen kön­nen, mit der dem un­auto­ri­sier­ten Ve­hi­kel be­foh­len wur­de, an­zu­hal­ten, sich zu iden­ti­fi­zie­ren und wei­te­re In­struk­tio­nen ab­zu­war­ten.


  Da dies je­doch nicht mög­lich war, stand dem Mann­schaft­strans­por­ter ein an­de­rer Emp­fang be­vor.


  „Un­ser An­trieb ver­liert Ener­gie“, sag­te Stoor und be­dien­te meh­re­re He­bel, um der Ur­sa­che die­ses Pro­blems auf den Grund zu kom­men. „Auch die Lich­ter auf der Kon­so­le er­lö­schen. Das ver­damm­te Ding stirbt uns un­ter den Fin­gern weg.“


  Va­ri­an hör­te gar nicht zu. Er hat­te ge­ra­de am So­ckel des Ge­bäu­des, das sich jetzt kaum mehr als zwei Kas von ih­nen ent­fernt be­fand, ei­ne Be­we­gung aus­ge­macht.


  „Sieh mal, dort. Da kommt et­was auf uns zu.“


  Ein dunk­ler Schat­ten, nicht groß, be­weg­te sich da­für um so ra­scher auf sie zu und ließ einen Staub­teu­fel­strei­fen in sei­ner Spur zu­rück.


  Oh­ne ein Wort mit­ein­an­der zu wech­seln, griff je­der nach sei­ner Waf­fe und leg­te sie auf das nä­her kom­men­de Fahr­zeug an, das jetzt als sol­ches an sei­nen rie­si­gen Bal­lon­rei­fen er­kenn­bar war. Die Rei­fen wa­ren so hoch wie das gan­ze Fahr­zeug.


  Es roll­te wei­ter, bis es sehr dicht vor dem MTW an­hielt und schi­en die auf sich ge­rich­te­ten Waf­fen über­haupt nicht zu be­mer­ken. Es war sehr klein und wirk­te nicht groß ge­nug, um auch nur einen Mann trans­por­tie­ren zu kön­nen. Waf­fen lie­ßen sich nicht an dem Fahr­zeug aus­ma­chen. Einen lan­gen Mo­ment lang starr­ten sich das frem­de Ge­fährt und die Men­schen stumm an.


  Plötz­lich quoll ein Strom un­i­den­ti­fi­zier­ba­rer Wor­te aus ei­nem Laut­spre­cher, der ir­gend­wo un­ter der Ober­flä­che des klei­nen, fahr­ba­ren Ro­bo­ters ste­cken muß­te. Nach ei­ner kur­z­en Pau­se wur­de die Nach­richt wie­der­holt, dies­mal je­doch in ei­ner an­de­ren Spra­che. Va­ri­an hielt sie noch am ehe­s­ten für G’rdel­lia­nisch. Wie­der ei­ne Pau­se, dann sprach die Ma­schi­ne er­neut – jetzt in Ne­spo­ra­nisch, was je­der ver­ste­hen konn­te. Tes­sa gab spä­ter zu, ein­zel­ne Wor­te aus al­len drei Mit­tei­lun­gen ver­stan­den zu ha­ben, aber sie sei vor Ent­set­zen wie ge­lähmt ge­we­sen, da sie noch nie zu­vor ei­ne Ma­schi­ne ge­se­hen hat­te, mit der man sich un­ter­hal­ten konn­te.


  „Man er­war­tet von euch, euch un­ver­züg­lich zu iden­ti­fi­zie­ren. Ihr habt auf un­se­re Funk­war­nung nicht rea­giert, al­so wur­de ein Nul­l­ener­gie-Netz über eu­er Fahr­zeug ge­legt.“


  „Was will er?“ frag­te Stoor. „Die­ser Knirps soll un­se­ren MTW lahm­ge­legt ha­ben?“


  „Sieht ganz so aus“, sag­te Va­ri­an, „kommt, laßt uns lie­ber tun, was er von uns ver­langt.“


  Stoor sah erst von dem klei­nen Ro­bo­ter zu Va­ri­an und dann wie­der zu­rück. Schließ­lich nick­te er. „Wir sind hier we­gen Car­tor Fi­li­us ali­as Kar­ta­phi­los oder wie auch im­mer der Bur­sche sich nen­nen mag.“


  „Car­tor Fi­li­us? Ihr kennt ihn? Bit­te iden­ti­fi­ziert euch – so­fort.“


  „Ich bin Stoor von Ha­daan, und mei­ne Freun­de hier hei­ßen: Va­ri­an Ha­mer, Tes­sa von Prend und Raim von Maar­a­din.“


  Ei­ne kur­ze Zeit lang blieb es still. Va­ri­an war auf der Hut und arg­wöh­nisch. Sei­ne Hand um­spann­te die Pis­to­le und rich­te­te sie von der Hüf­te aus auf das Zen­trum des Ro­bo­ters.


  „Seid ihr von Car­tor Fi­li­us hier­her­ge­schickt wor­den?“


  „Ja“, sag­te Va­ri­an, „er hat uns ge­sagt, wir sol­len den Wäch­ter su­chen.“


  „Be­schrei­be Car­tor Fi­li­us – ge­nau bit­te.“


  „Ihn be­schrei­ben!? Wo­zu in Krells Na­men!?“ Stoors Ge­sicht lief rot an, und sei­ne Hand zit­ter­te, als er sei­ne Waf­fe wie­der auf den klei­nen, neu­tra­len Ro­bo­ter an­leg­te.


  „Tu, was er sagt“, mein­te Tes­sa. „Das ist die ein­zi­ge Mög­lich­keit für den Wäch­ter, um fest­zu­stel­len, ob wir die Wahr­heit sa­gen.“


  Va­ri­an stimm­te dem zu, teil­te Stoor mit ei­nem Blick mit, daß er wei­ter­ma­chen woll­te, und be­schrieb dann den al­ten Mann, den er als Kar­ta­phi­los ken­nen­ge­lernt hat­te.


  Nach sei­ner Dar­stel­lung trat wie­der ei­ne kur­ze Pau­se ein, bis der Ro­bo­ter schließ­lich sag­te: „Ein zu­tref­fen­des Por­trät. Eu­er Fahr­zeug wird un­ver­züg­lich wie­der mit Ener­gie ver­sorgt. Folgt mir bit­te dichtauf Und ver­mei­det es, zu ir­gend­ei­nem Zeit­punkt von mei­nem Kurs ab­zu­wei­chen, denn das bräch­te euch un­ter Um­stän­den in große Ge­fahr, weil die­ses Ge­biet sorg­fäl­tig ge­gen un­er­wünsch­te Be­su­cher ge­si­chert wur­de.“


  Der klei­ne Ro­bo­ter wand­te sich be­hen­de in ei­nem en­gen Wen­de­kreis her­um und roll­te zu­rück auf die alp­traum­haf­te Ar­chi­tek­tur der Zi­ta­del­le zu. Mit dem an­ge­kün­dig­ten Ener­gief­luß er­wach­te der An­trieb schnell wie­der zum Le­ben, die Lich­ter auf der Kon­troll­kon­so­le blink­ten wie­der auf, und der Mann­schaft­strans­por­ter rum­pel­te los, nach­dem Stoor die Steue­rung über­nom­men hat­te.


  Wäh­rend sie dem Au­to­ma­ten folg­ten, be­merk­ten sie, daß so gut wie gar kein Schrott im ei­gent­li­chen Um­kreis der Zi­ta­del­le her­um­lag. Es schi­en so, als hät­te der Wäch­ter ge­nau dar­auf ge­ach­tet, die­ses Ge­biet von al­len Wracks frei­zu­hal­ten, die un­ter Um­stän­den ei­ner feind­li­chen Streit­macht De­ckung und Schutz ge­bo­ten hät­ten. So­mit muß­te sich al­les der Zi­ta­del­le un­ge­schützt und waf­fen­los nä­hern. Va­ri­an be­sah sich die in­ein­an­der ver­wo­be­nen Rei­hen und Win­kel, aus de­nen die Fassa­de der Zi­ta­del­le be­stand, um ir­gend­wel­che Vor­sprün­ge, Schutz­wäl­le oder an­de­re Be­fes­ti­gun­gen zu ent­de­cken – oder, schlim­mer noch, ir­gend­wel­che Waf­fen, die sich viel­leicht auf ih­ren an­rol­len­den MTW ge­rich­tet hat­ten. Aber er konn­te nichts aus­ma­chen und er­blick­te nur die all­um­fas­sen­de Vor­der­front, die wie Sand­stein aus­sah. Da es kaum vor­stell­bar war, daß die Zi­ta­del­le über kein Ver­tei­di­gungs­sys­tem ver­füg­te, kam Va­ri­an zu dem Schluß, daß die gan­ze Art des Ge­bäu­des und der kunst­vol­le Ein­satz von Tarn­maß­nah­men die­ses Sys­tem vor ihm ver­bor­gen hiel­ten.


  Lang­sam roll­ten sie über den Sand. Die bei­den letz­ten Kas be­wäl­tig­ten sie un­ter größ­ter Vor­sicht. Der klei­ne Ro­bo­ter auf Rä­dern war­te­te auf sie, als sie sich ei­ner Mau­er am süd­li­chen So­ckel der Zi­ta­del­le nä­her­ten, die naht­los zu sein schi­en. Erst jetzt konn­te Va­ri­an die im­men­sen Aus­ma­ße des Kom­ple­xes rich­tig wür­di­gen: Die Mau­er, der sie sich jetzt ge­gen­über sa­hen, war si­cher tau­send Ems lang und da­mit noch ge­wal­ti­ger als die Große Bi­blio­thek von Vo­luspa, dem in sei­nen Aus­ma­ßen be­deu­tends­ten Ge­bäu­de der mo­der­nen Welt.


  Ei­ne klei­ne Vor­rich­tung, die wie ei­ne tief ein­ge­buch­te­te Schüs­sel aus­sah, er­hob sich vom Ro­bo­ter auf ei­nem Stiel und wies auf die lee­re Wand. Als wä­re es Zau­be­rei, er­schi­en ei­ne recht­wink­li­ge Naht im Sand­stein, die schließ­lich in ei­nem hel­len Blau­grün schim­mer­te. Dann brach das Schim­mern ab und mach­te ei­ner schwar­zen, recht­e­cki­gen Öff­nung Platz, die et­wa drei Ems breit und fünf Ems hoch war. Der klei­ne Ro­bo­ter zog sei­nen Stiel und sei­ne Schüs­sel wie­der ein, roll­te auf die Mau­er zu und ver­lor sich in der al­les ver­schlin­gen­den Dun­kel­heit. Stoor zö­ger­te einen Mo­ment und schal­te­te dann die Be­die­nungs­in­stru­men­te auf ‚Vor­wärts’. Der Mann­schaft­strans­por­ter folg­te sei­nem Füh­rer in die Zi­ta­del­le.


  Ein­mal drin­nen, fan­den sie sich auf ei­ner glat­ten, un­be­grenz­ten Ram­pe aus ei­nem stump­fen Me­tall wie­der, die ste­tig und in ei­nem ge­ra­de noch er­träg­li­chen Nei­gungs­win­kel nach un­ten führ­te. Va­ri­an dreh­te sich um und ent­deck­te, daß ih­re Öff­nung sich wie­der ver­schlos­sen hat­te und un­sicht­bar ge­wor­den war. Falls sie hier wie­der hin­aus­ge­lan­gen woll­ten, wür­de das auf dem Weg, den sie ge­kom­men wa­ren, un­mög­lich sein. Aber na­tür­lich wird es hier mehr als nur einen Aus­gang ge­ben, dach­te er. Es muß­te noch einen wei­te­ren ge­ben.


  Wäh­rend er die vor ih­nen lie­gen­de Um­ge­bung stu­dier­te, wur­de ihm klar, daß sie durch einen lan­gen Tun­nel fuh­ren, der aus ei­ner un­sicht­ba­ren Quel­le be­leuch­tet wur­de. Nir­gends lie­ßen sich Fa­ckeln, Gas­lam­pen oder La­ter­nen aus­ma­chen, und trotz­dem wur­de Licht ver­brei­tet, als wä­ren die Wän­de selbst die Strah­lungs­quel­le. Die Tun­nel­wän­de wie­sen eben­falls kei­ne An­halts­punk­te auf, doch glaub­te Va­ri­an, daß es sich hier­bei eben­falls um ei­ne Il­lu­si­on han­del­te, nach­dem er ge­se­hen hat­te, wie die Au­ßen­öff­nung ent­stan­den war. In Ge­dan­ken sah er wie­der das Ge­sicht des al­ten Man­nes – bes­ser: des Ro­bo­ters – vor sich, der auf der Cour­te­san sei­nen Arm ge­packt und ihm die Ge­schich­te vom Wäch­ter er­zählt hat­te. Selt­sa­mer­wei­se trau­te Va­ri­an dem Ro­bo­ter – in­so­weit man ei­ner Ma­schi­ne wirk­lich trau­en konn­te – und glaub­te, daß die Ge­schich­te um den Wäch­ter der Wahr­heit ent­sprach.


  Kein Wort wur­de wäh­rend der Rei­se nach un­ten ge­wech­selt, so als sei je­der von ih­nen dar­auf be­dacht, sei­ne Ge­dan­ken für sich zu be­hal­ten. Oder aber, dach­te Va­ri­an, es könn­te auch ein­fach die Furcht sein, die je­den schwei­gen ließ.


  Un­ge­fähr ei­ne Stun­de lang roll­ten sie den Tun­nel hin­ab. Es war un­mög­lich, sich aus­zu­ma­len, wie tief sie in die Zi­ta­del­le ein­ge­drun­gen wa­ren, aber Va­ri­an ver­mu­te­te, daß es wirk­lich sehr tief sein muß­te. Auch war es kaum mög­lich, die Grö­ße der Zi­ta­del­le zu er­fas­sen, ob­wohl man nicht dar­an zwei­feln konn­te, daß die­ses Ge­bil­de aus der Ers­ten Zeit wirk­lich gi­gan­tisch zu nen­nen war und mög­li­cher­wei­se Schät­ze und tech­no­lo­gi­sche Wun­der ent­hielt, die selbst die aus­schwei­fends­ten Vor­stel­lun­gen des al­ten Stoor über­tra­fen.


  End­lich ge­lei­te­te sie der klei­ne Ro­bo­ter in einen großen, fünf­sei­ti­gen Raum. In je­dem Wand­stück wa­ren et­li­che große, ni­schen­ar­ti­ge Tü­ren. Der Raum ver­füg­te über kei­ner­lei In­ven­tar; le­dig­lich ein sehr aus­ge­schmück­tes Mo­sa­ik be­deck­te den Bo­den. Es be­dien­te sich der Pen­ta­gon­form als Grund­mo­tiv. An den Wän­den stan­den bil­der­ar­ti­ge Buch­sta­ben und Wör­ter aus ei­ner Spra­che, die von nie­man­dem in der Grup­pe ent­schlüs­selt wer­den konn­te. Man nahm an, daß es sich da­bei um Ge­no­ne­sisch han­del­te. Die Wor­te moch­ten geo­gra­phi­sche Hin­wei­se, War­nun­gen oder an­de­re In­struk­tio­nen sein, aber da konn­te man sich nicht si­cher sein.


  „Ihr wer­det hier war­ten, bis der Wäch­ter mit Euch in Kon­takt tritt“, sag­te der klei­ne Ro­bo­ter, wand­te sich ab­rupt her­um und roll­te lei­se durch einen der Aus­gän­ge da­von. Rasch ver­schwand er im Irr­gar­ten der Ab­zwei­gun­gen und dem Auf und Ab im La­by­rinth der Kor­ri­do­re.


  Stoor sprang aus dem Wa­gen und nä­her­te sich der me­tal­li­schen Au­ßen­flä­che der Wän­de. „Jetzt schau sich ei­ner bloß mal die­se Kunst­fer­tig­keit an, Mensch!“


  Raim trat ne­ben ihn. Er hielt sein Ziel­fern­rohr­ge­wehr an der Hüf­te in Stel­lung – all­zeit be­reit, sei­nen Meis­ter zu be­schüt­zen.


  „Das Mo­sa­ik auf dem Bo­den ist eben­so präch­tig“, sag­te Tes­sa, wäh­rend sie mit Va­ri­an aus dem MTW klet­ter­te. „Seht euch nur mal die­ses Mus­ter an.“


  „Da gibt’s nun wirk­lich nichts dar­an zu deu­teln, mein Jun­ge. Tja, Ers­te Zeit! Ver­dammt noch mal! Die Leu­te, die hier an den Schalt­he­beln sit­zen, könn­ten die gan­ze Welt be­herr­schen!“


  Va­ri­an woll­te ge­ra­de et­was sa­gen, als hin­ter den vie­ren ei­ne Stim­me er­tön­te.


  „Will­kom­men in der Zi­ta­del­le. Ich bin der Wäch­ter.“


  Die Stim­me klang tief, männ­lich und wohl­tö­nend. Die vier dreh­ten sich rasch her­um und ge­wahr­ten einen großen, grau­haa­ri­gen Mann, der et­was trug, das wie ei­ne Mi­li­tä­r­uni­form aus­sah. Sie war hell gelb­braun und wies oliv­grü­ne Strei­fen und Tup­fer auf. Die Uni­form lag gut am Kör­per an und wur­de von brau­nen Stie­feln und ei­nem eben­sol­chen Waf­fen­gür­tel er­gänzt – ob­wohl der Mann kei­ne Waf­fen mit sich führ­te. Das Ge­sicht des Man­nes war kan­tig, sau­ber ra­siert und ir­gend­wie schön. Sei­ne Au­gen wa­ren braun und groß und zum Teil von schwe­ren Glie­dern be­deckt; dies ver­lieh ih­nen einen ge­dul­di­gen, freund­li­chen Aus­druck. Die Na­se des Man­nes war scharf ge­zo­gen und ge­bo­gen, der Mund mit schma­len Lip­pen und ei­nem Lä­cheln ver­se­hen. Er hielt die rech­te Hand aus­ge­streckt – das uni­ver­sel­le Zei­chen für Frie­den.


  „Wäch­ter?“ sag­te Stoor. „Ich hielt den Wäch­ter für ei­ne Ma­schi­ne.“


  Der grau­haa­ri­ge Mann lä­chel­te und trat ein paar Zens nä­her. „Es ist der Wäch­ter, der mit euch spricht. Was ihr mit eu­ren Au­gen seht, ist nur ein be­weg­li­cher Aus­läu­fer von mir – ein aus­ge­zeich­net kon­stru­ier­ter Ro­bo­ter. Der Wäch­ter ist phy­sisch um euch her­um prä­sent. Mei­ne Kom­po­nen­ten zie­hen sich durch den gan­zen Kom­plex der Zi­ta­del­le.“


  „Warum dann der Ro­bo­ter?“ frag­te Stoor.


  „Du bist Stoor?“ frag­te der Wäch­ter.


  „Ja, Mann, das stimmt. Nun hör mal, möch­test du viel­leicht mei­ne Fra­ge be­ant­wor­ten?“


  „Na­tür­lich. Dem Ge­brauch von men­schen­ähn­li­chen Ro­bo­tern oder Ho­mo­logs, wie sie einst ge­nannt wur­den, liegt ei­ne psy­cho­lo­gi­sche Be­deu­tung zu­grun­de. Man hat vor lan­ger Zeit her­aus­ge­fun­den, daß die Be­woh­ner der En­kla­ve bes­ser mit ei­ner Ma­schi­ne zu­recht­ka­men, die mensch­li­che Zü­ge trug, als mit ei­ner, die auch wie ei­ne Ma­schi­ne aus­sah. Es gibt den Men­schen psy­cho­lo­gisch ge­se­hen mehr Selbst­ver­trau­en, mit ei­nem Ho­mo­log zu spre­chen statt mit ei­ner Kon­so­le vol­ler Schal­ter und LEDs. Meint ihr nicht auch?“


  „Ich ha­be we­der mit dem einen noch mit dem an­de­ren bis­lang viel zu tun ge­habt, da­her kann ich dir schlecht ei­ne Ant­wort dar­auf ge­ben“, sag­te Stoor.


  Der Ho­mo­log lä­chel­te. „Stellt euch jetzt bit­te selbst vor. Hebt ein­fach ei­ne Hand, so­bald eu­er Na­me fällt. Raim. Tes­sa. Und dann bist du na­tür­lich Va­ri­an.“


  „Ja, das bin ich.“ Va­ri­an schüt­tel­te dem Ro­bo­ter die Hand. Von al­lein wä­re man nie dar­auf ge­kom­men, die­ses We­sen sei nicht mensch­lich. Sein Griff war fest, warm und be­stimmt. „Sag mir, bit­te, sind wir die Ers­ten, die dich ge­fun­den ha­ben? Die ers­ten seit … dem Krieg?“


  „Dem Krieg? Ach ja, der Krieg.“ Das Lä­cheln des Ho­mo­logs ver­schwand und mach­te ei­ner erns­ten Mie­ne Platz. Da­mit wur­de klar, daß er ge­nau über die Ant­wort nach­dach­te.


  Va­ri­an be­trach­te­te die Ma­schi­ne und frag­te sich, ob sie wirk­lich die Denk­pro­zes­se ih­res Haupt­com­pu­ters wie­der­gab oder ob sie le­dig­lich ein künst­lich her­ge­stell­tes Ab­bild war, ei­ne Mas­ke, un­ter der sich die wah­ren Ab­sich­ten die­ser künst­li­chen In­tel­li­genz, des Wäch­ters, ver­bar­gen.


  „Ja“, fuhr der Ho­mo­log jetzt fort, „ja, ihr seid die ers­ten, die ein­zi­gen Men­schen, die je so weit ge­kom­men sind.“


  „Willst du da­mit sa­gen, daß an­de­re auch schon die Zi­ta­del­le ge­fun­den ha­ben?“ frag­te Tes­sa.


  „An­de­re ha­ben sie per Zu­fall ent­deckt. No­ma­den und an­de­res eher pri­mi­ti­ves Volk, Men­schen, die nicht in der La­ge wa­ren, die ei­gent­li­che Be­deu­tung der Zi­ta­del­le zu er­ken­nen. Nein, ihr seid die ers­ten, die auf Grund der Wor­te von Kar­ta­phi­los ge­kom­men sind, die ers­ten, die mir ge­schickt wur­den. Und ich muß es hier sa­gen: Ob­wohl so sehr, sehr viel Zeit ver­stri­chen ist, bin ich froh, euch zu emp­fan­gen.“


  Va­ri­an lä­chel­te. „Ich fürch­te nur, wir sind nicht recht­zei­tig ge­kom­men, um Ver­stär­kung zu brin­gen … äh, der Haupt­grund, wes­halb dein Bot­schaf­ter aus­ge­sandt wur­de. Ich neh­me aber an, du bist auch so halb­wegs zu­recht­ge­kom­men.“


  Der Ho­mo­log lä­chel­te dank­bar und nick­te. „Oh ja … die Zi­ta­del­le hat sich ganz gut ge­hal­ten, wie ihr selbst se­hen könnt …“


  „Ei­gent­lich“, sag­te Stoor, „ha­ben wir nicht all­zu­viel ge­se­hen. Nur einen Hau­fen lee­rer Wän­de. Nicht son­der­lich auf­re­gend, weißt du.“


  „Ihr wer­det noch ei­ne be­ein­dru­cken­de Füh­rung er­le­ben, das ver­spre­che ich euch. Und ich möch­te mein Be­dau­ern über den we­nig er­he­ben­den Ein­gang aus­drücken. Aber das war die ein­zi­ge Mög­lich­keit, eu­er Ge­fährt und eu­re Vor­rä­te, die ihr si­cher­lich mit euch führt, si­cher her­ein­zu­füh­ren.“


  „Stimmt, wir ha­ben wirk­lich ein paar Sa­chen an Bord, von de­nen wir un­gern Ab­schied ge­nom­men hät­ten. Dan­ke schön auch.“ Va­ri­an sprach ganz un­ge­zwun­gen. Er frag­te sich, ob der Wäch­ter die ver­steck­te An­spie­lung auf die Waf­fen her­aus­ge­hört hat­te, die Stoor und Raim of­fen tru­gen.


  „Ihr seid mehr als will­kom­men. Und wenn ihr mir jetzt bit­te fol­gen wollt, möch­te ich euch ger­ne eu­re Un­ter­künf­te zei­gen. Ich bin mir si­cher, daß ihr euch sol­che Stät­ten nicht habt träu­men las­sen.“


  Der Ho­mo­log wand­te sich um und steu­er­te auf einen Aus­gang zu, der zu ei­nem be­leuch­te­ten Kor­ri­dor führ­te. Die vier Ge­fähr­ten raff­ten ein paar per­sön­li­che Ge­gen­stän­de zu­sam­men – in­klu­si­ve der Waf­fen – und folg­ten nach. Sie wur­den ein kur­z­es Stück bis zu ei­ner wei­te­ren Rei­he von Tü­ren ge­führt, die sich beim Er­schei­nen des Ho­mo­logs zu klei­nen Kam­mern öff­ne­ten. Stoor zö­ger­te, dort ein­zu­tre­ten, bis der Ro­bo­ter ihm die Ar­beits­wei­se des Fahr­stuhls er­klär­te – ein weit­ver­brei­te­tes Be­för­de­rungs­mit­tel in den Ge­bäu­den der Ers­ten Zeit. Sol­cher­ma­ßen be­ru­higt, be­trat die Grup­pe die­se Vor­rich­tung und fuhr da­mit an un­ge­zähl­ten Eta­gen vor­bei nach oben.


  Als die Tü­ren sich wie­der öff­ne­ten, war selbst Stoor nicht auf den An­blick vor­be­rei­tet, der sie er­war­te­te. Sie be­tra­ten einen üp­pi­gen, tro­pi­schen Ort, einen leuch­tend grü­nen Re­gen­wald, einen Dschun­gel aus grü­nen Bäu­men und Pflan­zen. Die Luft war feucht­warm und roch schwer nach den ver­schie­de­nen Blü­ten­düf­ten, die die vor ih­nen lie­gen­den Gär­ten wie die durch­ein­an­der ge­ra­te­nen Far­ben auf der Pa­let­te ei­nes Ma­lers über­häuf­ten. Nir­gend­wo sonst auf der be­kann­ten Welt gab es einen der­art le­ben­di­gen, so von blü­hen­den grü­nen Pflan­zen strot­zen­den Ort. Der Kon­trast zu der rau­hen, ver­wüs­te­ten Welt, der sie auf ih­rer Rei­se be­geg­net wa­ren, war so groß, daß die Sin­ne der vier ei­ni­ge Zeit lang aus­setz­ten.


  „Ei­ner un­se­rer bo­ta­ni­schen Gär­ten“, sag­te der Ro­bo­ter. „Auf je­der Eta­ge be­fin­det sich min­des­tens ein sol­cher Gar­ten oder ein Ar­bo­re­um. Hier geht es wei­ter, bit­te.“


  Sie folg­ten dem Ro­bo­ter ei­ne leicht an­stei­gen­de, ein­ge­frie­de­te Ram­pe hin­auf, die manch­mal über und manch­mal mit­ten durch das all­ge­gen­wär­ti­ge Wachs­tum führ­te, das im wahrs­ten Sinn des Wor­tes den gan­zen Raum aus­füll­te. Zu­erst war es ih­nen gar nicht auf­ge­fal­len, aber dann be­merk­ten sie, daß selbst die Luft von Le­ben er­füllt war: Stän­dig summ­ten In­sek­ten, tschirp­ten Vö­gel und schlu­gen mit den Flü­geln, flö­te­ten schrill die Sing­vö­gel und schri­en die Op­fer des Dschun­gels krei­schend auf.


  „Die Zi­ta­del­le diente als Mit­tel­punkt der Stadt, die einst ih­re Au­ßen­mau­ern um­gab. Sie war ei­ne Ago­ra, ein Fo­rum und ein Markt­platz für den öko­no­mi­schen, in­tel­lek­tu­el­len und kul­tu­rel­len Aus­tausch.“ Der Ro­bo­ter er­gänz­te sei­ne Aus­füh­run­gen mit Ges­ten sei­ner Hän­de, wäh­rend er die Grup­pe durch die Gar­ten­an­la­ge führ­te. „Als der Krieg aus­brach, wur­de die­ser Mit­tel­punkt ei­ner je­den Stadt in die zen­tra­le Ko­or­di­nie­rungs­stel­le für das städ­ti­sche Ver­tei­di­gungs­sys­tem um­ge­wan­delt. Je­de Zi­ta­del­le wur­de mit ei­nem be­son­de­ren KI-Satz aus­ge­rüs­tet, den man Wäch­ter nann­te.“


  „Und was heißt Kl-Satz?“ frag­te Va­ri­an.


  „Sie spre­chen ge­ra­de mit ei­nem“, sag­te der Ro­bo­ter. „KI steht na­tür­lich für Künst­li­che In­tel­li­genz. Mit die­sem Be­griff wird der Com­pu­ter­typ be­zeich­net, der für ei­ne spe­zi­el­le Auf­ga­be aus­ge­rüs­tet ist. In die­sem Fall Se­rie 4.“


  „Wo sind denn all die Men­schen?“ Tes­sa sah sich im Gar­ten wie ein Kind im mär­chen­haf­ten Dschun­gel ei­nes ver­gäng­li­chen Traums um. „Was ist mit ih­nen ge­sche­hen?“


  „Sie sind al­le … ver­schwun­den“, sag­te der Ro­bo­ter, so als müs­se er je­des Wort ein­zeln aus­wäh­len. „Sie sind schon vor lan­ger Zeit ver­schwun­den.“


  „Ver­schwun­den?“, sag­te Stoor. „Du meinst wohl tot, oder?“


  „Ja, tot ist der tref­fen­de­re Aus­druck.“ Der Ro­bo­ter war an ei­ner Ram­pen­kreu­zung an­ge­langt und wand­te sich nach rechts. „Hier ent­lang, bit­te.“


  „Aber wie konn­te dies al­les hier denn be­ste­hen blei­ben, wenn die gan­ze Be­völ­ke­rung um­ge­kom­men ist?“ frag­te Va­ri­an.


  Der Ro­bo­ter dreh­te sich um und sag­te ru­hig: „Das ist ei­ne lan­ge Ge­schich­te, über die ich noch ge­nau be­rich­ten wer­de, nach­dem wir die pas­sen­den Un­ter­künf­te für euch ge­fun­den und euch ei­ne Mahl­zeit zu­be­rei­tet ha­ben. Es­sen und Re­ge­ne­ra­ti­on. Das sind doch Pri­märdi­rek­ti­ven der Men­schen, oder lie­ge ich da falsch?“


  „Da kannst du einen drauf las­sen“, sag­te Stoor und lach­te über die merk­wür­di­ge Aus­drucks­wei­se des Ro­bo­ters.


  „Nun gut denn. Ich wer­de da­für sor­gen, daß ihr zu­frie­den­ge­stellt wer­det. Es wird euch noch viel Zeit für Ge­schichts­lektio­nen zur Ver­fü­gung ste­hen. Nun hier ent­lang, bit­te.“


  Sie wur­den durch einen hell er­leuch­te­ten Gang ge­führt, des­sen Wän­de mit im­pres­sio­nis­ti­schen und sur­rea­lis­ti­schen Kunst­wer­ken be­deckt wa­ren. Die Zu­sam­men­stel­lung von Far­ben, die Aus­ge­wo­gen­heit und Bild­kom­po­si­ti­on spra­chen von ei­nem der­art aus­ge­zeich­ne­ten Ge­schmack, daß er jen­seits des Be­ur­tei­lungs­ver­mö­gens der Be­su­cher lag. Fünf Kunst­ob­jek­te hin­gen an je­dem Wand­stück, je­des ein­zel­ne äu­ßerst vor­teil­haft an­ge­bracht.


  Die Grup­pe blieb vor ei­ner Tür ste­hen. „Dies ist das ers­te Zim­mer“, sag­te der Ro­bo­ter. „Da ich we­der et­was von eu­ren Schlaf- und Le­bens­ge­wohn­hei­ten noch von eu­ren se­xu­el­len Part­ner­be­zie­hun­gen weiß, fürch­te ich, daß ich euch fra­gen muß, wie ihr auf die Zim­mer ver­teilt wer­den wollt.“


  Stoor sah erst die an­de­ren an, dann frag­te er schel­misch grin­send: „Wie groß sind die Zim­mer denn?“


  „Wollt ihr ein Zim­mer für al­le zu­sam­men?“ frag­te der Au­to­mat.


  Tes­sa lach­te. „Lie­ber Gott, nein – al­les, bloß das nicht!“


  „Nein“, sag­te Stoor. „Weißt du, mein lie­ber Freund hier, Raim … er ist mein Leib­wäch­ter. Ich ha­be ihm ein­mal das Le­ben ge­ret­tet, und ge­mäß sei­ner maar­a­di­ni­schen Her­kunft ist er ver­pflich­tet, bis zum En­de mei­nes Le­bens bei mir zu blei­ben. Er schläft so­gar bei mir, aber …“ – Stoor hob ei­ne Hand und grins­te sich in den Bart – „… er schläft nicht mit mir, falls du ver­stehst, was ich mei­ne.“


  Va­ri­an lä­chel­te, und der Ro­bo­ter gab über­flüs­si­ger­wei­se ei­ne be­ja­hen­de Ant­wort, mit der er zu­stimm­te, Stoor und Raim könn­ten das Zim­mer hin­ter die­ser Tür neh­men. Er drück­te Stoors Hand­flä­che ge­gen ei­ne klei­ne, schwar­ze Plat­te ne­ben der Tür, und die­se blitz­te in ei­nem stoi­schen Weiß auf. Er wie­der­hol­te die Pro­ze­dur mit Raims Hand – un­ab­ding­ba­re Vor­aus­set­zung für das Funk­tio­nie­ren ei­nes Hand­flä­chen­druck­schlos­ses.


  Als der al­te Mann mit sei­nem Freund das Zim­mer be­trat, führ­te der Ro­bo­ter Va­ri­an und Tes­sa zur nächs­ten Tür auf der­sel­ben Gang­sei­te. „Wollt ihr bei­de eben­falls ein Zim­mer zu­sam­men neh­men?“


  „Ja“, sag­te Tes­sa. Sie woll­te Va­ri­an da­bei nicht an­se­hen, und die­ser lä­chel­te breit über ih­re Schüch­tern­heit, die trotz des be­stür­zen­den Trau­mas ih­rer Ver­gan­gen­heit über­lebt hat­te.


  Sie be­tra­ten ihr Zim­mer, nach­dem sie ih­re Hand­flä­chen ge­gen das Schloß ge­drückt hat­ten, und sa­hen, daß es in Pen­ta­gon­form fünf Wän­de auf­wies. Je­de ein­zel­ne Wand schi­en sanft zu leuch­ten, je­de in ei­ner an­de­ren, doch kom­ple­men­tä­ren Far­be. Die Far­ben wa­ren in Erd­tö­nen ge­hal­ten: pas­tell­haf­te Gelb-, Oran­ge-, Braun­tö­ne und El­fen­bein. An der ge­gen­über­lie­gen­den Wand hing ei­ne große, schwar­ze Plat­te, die den Groß­teil des Wand­stücks be­deck­te und aus dem glei­chen Ma­te­ri­al zu be­ste­hen schi­en wie das Hand­flä­chen­schloß. Der Ro­bo­ter zeig­te ih­nen das Zim­mer und deu­te­te schließ­lich auf ei­ne Platt­form, die of­fen­sicht­lich das Bett dar­stell­te, ob­wohl es auf et­was ruh­te, das wie ei­ne Zik­ku­rat aus­sah und we­ni­ger wie ein Bett­ge­stell. Der Ro­bo­ter er­klär­te, daß das Bett mit ei­ner ge­lan­ti­ne­ar­ti­gen Sub­stanz ge­füllt sei, die im La­bor ent­wi­ckelt wor­den und ei­gent­lich ein hal­b­or­ga­ni­sches Ma­te­ri­al sei, das sich dem Kör­per der Per­son völ­lig an­pas­sen wür­de, die sich dar­auf leg­te. Als ein Zwit­ter aus Pflan­ze und Tier war­tet die Sub­stanz mit ei­nem Ma­xi­mum an Schlaf- und Er­ho­lungs­kom­fort auf – dies oder so et­was Ähn­li­ches sag­te der Ro­bo­ter. Man konn­te sie auch als Bad und Toi­let­te be­nut­zen; und sie ba­sier­te auf Prin­zi­pi­en, die sich zwar als ef­fek­tiv er­wie­sen, den­noch nicht leicht zu ver­ste­hen wa­ren. Der Schirm an der ge­gen­über­lie­gen­den Wand be­scher­te ei­nem, so­bald man ihn ein­schal­te­te, ein Pan­ora­ma des Um­lan­des der Zi­ta­del­le, in­klu­si­ve des Car­ring­ton-Hö­hen­zu­ges, der sich mit schnee­be­deck­ten Gip­feln in den weit ent­fern­ten Ho­ri­zont bohr­te.


  Der Raum steck­te vol­ler Ni­schen und in­nen­ar­chi­tek­to­ni­scher Ide­en und be­stand aus ei­nem Ma­te­ri­al aus ei­ner an­de­ren Zeit. Es stell­te wahr­haft die Krö­nung des Ver­suchs dar, Wär­me, Kom­fort und Si­cher­heit zu ge­währ­leis­ten, aber für Va­rians Ge­schmack stör­te hier et­was. Der Raum strahl­te ei­ne Käl­te aus, die phy­si­sche Exis­tenz zu be­sit­zen schi­en und an die er sich nie ge­wöh­nen wür­de. Er konn­te die­ses Ge­fühl nicht an­ders be­schrei­ben, als in Ge­dan­ken die to­tal an­ti­sep­ti­sche No­te die­ses Zim­mers, über­haupt der gan­zen Zi­ta­del­le, zu be­kla­gen. Nir­gends fand sich ein Staub­korn oder ei­ne Spur von Le­ben. Nicht ein Fin­ger­ab­druck, ein Schmier­fleck oder sonst das ge­rings­te An­zei­chen da­für, daß sich et­was nicht an sei­nem rich­ti­gen Platz be­fand.


  Man ver­sorg­te sie au­ßer­dem mit ei­nem voll­stän­di­gen Sor­ti­ment an Klei­dungs­stücken nach dem glei­chen Grund- und Schnitt­mus­ter wie die zwang­lo­se, pa­ra­mi­li­tä­ri­sche, funk­tio­na­le und be­que­me Uni­form des Ro­bo­ters. Spä­ter brach­te man sie zu ei­nem klei­nen Spei­se­saal, von dem man einen gu­ten Über­blick über die bo­ta­ni­schen Gär­ten hat­te. Der Ho­mo­log hat­te an­schei­nend vor­her al­les zu­be­rei­tet und be­dien­te sie nun al­lein. Die vier Men­schen ka­men sich vor, als wür­den sie im Pa­last ei­nes groß­zü­gi­gen, wenn auch et­was ex­zen­tri­schen Kö­nigs be­wir­tet.


  Vie­le Fra­gen brann­ten ih­nen auf der Zun­ge, und sie ver­such­ten, wäh­rend der Mahl­zeit ein Ge­spräch mit dem Wäch­ter in Gang zu hal­ten. Selt­sa­mer­wei­se wur­de vie­len ih­rer Fra­gen vor­sätz­lich aus­ge­wi­chen, oder es wur­de ih­nen manch­mal so­gar ganz of­fen die Ant­wort ver­wei­gert. Zum Bei­spiel be­haup­te­te der Wäch­ter, nicht zu wis­sen, wie­viel Zeit seit dem Krieg ver­gan­gen war, kei­ne Ah­nung da­von zu ha­ben, wann die Ers­te Zeit zu En­de ge­gan­gen war oder aus wel­chem Grund es über­haupt zu die­sem Vor­fall ge­kom­men war. Dar­über hin­aus zeig­te er sich un­wis­send, was die Grö­ße der Ei­sen­fel­der oder die ver­wir­ren­de An­zahl von Trüm­mer­schich­ten an­ging, von der man auf ei­ne Viel­zahl von Krie­gen im Ver­lauf der Jahr­tau­sen­de schlie­ßen konn­te.


  Va­ri­an und Stoor ver­lo­ren die Ge­duld mit dem Ho­mo­log, der je­de Fra­ge mit ei­ner Läs­sig­keit von sich wies, die so­wohl zun­gen­fer­tig als auch un­ver­schämt war.


  „Ganz si­cher wird es hier doch so et­was wie ei­ne Bi­blio­thek ge­ben“, sag­te Va­ri­an. „Einen Ort, den die Leu­te auf­ge­sucht ha­ben, wenn sie et­was in Er­fah­rung brin­gen woll­ten …“


  „Na­tür­lich“, sag­te der Ho­mo­log. „Es gibt ein Da­ten­spei­che­rungs-Zen­trum, und im ge­sam­ten Kom­plex be­fin­den sich vie­le Ab­ru­fungs-Ter­mi­nals. Man be­nutzt die­se ganz ein­fach, in­dem man die Fra­ge ein­tippt oder über den Vo­kal-Re­gis­tra­tor ein­gibt.“


  „Sind die­se Ge­rä­te denn nicht mit der Haupt­ab­tei­lung der Ma­schi­ne ver­bun­den?“ frag­te Stoor. „Sind sie nicht al­le Tei­le des­sel­ben Sys­tems von … dir? Dem Wäch­ter?“


  „Doch, dem ist so.“


  „Dann brau­chen wir ja gar kei­nen Ter­mi­nal zu be­nut­zen“, sag­te Tes­sa. „Wir kön­nen ge­nau­so­gut ein­fach dich fra­gen.“


  „Auch das ist rich­tig.“


  „Aber du be­haup­test doch, daß du ei­ne gan­ze Men­ge von dem nicht weißt, was wir dich ge­fragt ha­ben“, sag­te Stoor. „Da­mit ist es ja völ­lig egal, ob wir die Ter­mi­nals be­fra­gen oder nicht … wir be­kom­men die glei­chen Ant­wor­ten wie von dir.“


  „Das ist eben­falls rich­tig“, gab der Ho­mo­log lä­chelnd zur Ant­wort.


  Ei­ne un­ge­müt­li­che Stil­le herrsch­te jetzt am Tisch. Al­le vier starr­ten den Ro­bo­ter an, der am an­de­ren En­de des Ti­sches stand. Er trug ei­ne un­ver­söhn­li­che Mie­ne, die sei­nem Ver­such Hohn sprach, sym­pa­thisch zu wir­ken. Das Ge­sicht des Ho­mo­logs trug nicht mehr die freund­li­chen, fast groß­vä­ter­li­chen Zü­ge. Es war das Ge­sicht ei­nes kal­ten, be­rech­nen­den We­sens, das mitt­ler­wei­le al­le Mas­ken ab­ge­legt hat­te, die sei­ne wah­re Na­tur ver­schlei­ern soll­ten.


  „Darf ich et­was an­de­res fra­gen?“ sag­te Va­ri­an.


  „Aber na­tür­lich – al­les, was du willst.“


  „Das be­zweifle ich“, sag­te Tes­sa.


  „War­te, Tes­sa“, sag­te Va­ri­an. „Nun hör mal zu: Als ich mit Kar­ta­phi­los ge­spro­chen ha­be, mein­te er, er su­che Leu­te, die ge­schickt ge­nug sei­en, die­sen Ort zu fin­den, um dem Wäch­ter ir­gend­wie zu hel­fen. Ist das rich­tig?“


  „Oh ja“, sag­te der Ro­bo­ter, „stimmt ganz ge­nau.“


  „Wie sol­len wir denn hel­fen? Was willst du von uns?“


  „Ei­ne gan­ze Men­ge, Va­ri­an Ha­mer. Und zu ge­eig­ne­ter Zeit wird man euch da­von in Kennt­nis set­zen. Al­le eu­re Fra­gen wer­den zu ge­eig­ne­ter Zeit be­ant­wor­tet wer­den.“


  „Du sprichst, als hät­test du für al­les einen fer­ti­gen Plan, einen Zeit­plan.“


  Der Ro­bo­ter nick­te lang­sam. „Das ist eben­falls rich­tig.“


  Va­ri­an schüt­tel­te den Kopf und ließ ei­ne Hand auf sei­ner Pis­to­le ru­hen. Das war nicht als Dro­hung ge­meint, son­dern le­dig­lich ei­ne un­be­wuß­te Ver­tei­di­gungs­maß­nah­me.


  „Dann er­klä­re mir bit­te et­was an­de­res“, sag­te Va­ri­an. „Du weißt mehr, als du uns sagst … des­sen bin ich mir ziem­lich si­cher. Aber warum han­delst du so?“


  „Das kann ich im Mo­ment nicht an­ders er­klä­ren, als wie­der­um dar­auf hin­zu­wei­sen, daß du recht hast. Kar­ta­phi­los ist ein äu­ßerst wei­ser Men­schen­ken­ner. Ich muß ihm mein Kom­pli­ment aus­spre­chen.“


  „Er ist hier?“ frag­te Stoor.


  „Im Mo­ment nicht, aber er ist hier­her – wie sagt man bei euch – vom ak­ti­ven Dienst zu­rück­be­or­dert wor­den? Ja, er wur­de zu­rück­ge­ru­fen und wird bald hier er­schei­nen.“


  „Mo­ment mal“, sag­te Stoor und hieb mit der Faust hef­tig auf den Tisch. „Va­ri­an hat recht. Bei Krell, hier geht ir­gend et­was vor sich, über das ich ger­ne Ge­nau­e­res wüß­te. Ir­gend et­was stinkt hier ganz ge­wal­tig!“


  „Die Luft wird kli­ma­tisch kon­trol­liert. Es gibt hier kei­ne Ge­rü­che, die Men­schen nicht zu­träg­lich sind.“


  „O Schei­ße, Mann. Be­faß du dich wei­ter mit ihm!“ sag­te Stoor. Trotz sei­ner Ver­wir­rung grins­te er.


  „Man ließ uns in dem Glau­ben, der Wäch­ter sei ein Die­ner der Mensch­heit“, sag­te Va­ri­an, „und daß wir in die Ge­heim­nis­se der Ers­ten Zeit ein­ge­weiht wür­den, falls wir je­mals die­sen Ort fin­den soll­ten.“


  „Und daß die Welt Vor­teil aus dem Wis­sen er­hal­ten wür­de, das ganz of­fen­sicht­lich hier ge­spei­chert wird …“ er­gänz­te Tes­sa.


  Wie­der nick­te der Ho­mo­log lang­sam. Im­mer noch steck­te das nich­ti­ge Lä­cheln wie ei­ne mür­be kon­stru­ier­te Mas­ke auf sei­nem Ge­sicht. „Das sind in der Tat Mög­lich­kei­ten, die aus eu­rer Ent­de­ckung der Zi­ta­del­le ent­ste­hen könn­ten, da muß ich euch recht ge­ben. Aber be­vor es da­zu kom­men kann, müs­sen erst be­stimm­te … Um­stän­de … ein­tre­ten.“


  „Um­stän­de“, sag­te Stoor mit ei­ner Stim­me, die sich kaum noch von ei­nem Bel­len un­ter­schied. „Was denn für Um­stän­de?“


  „Ihr wer­det sie be­grei­fen, so­bald sie ein­tre­ten. Mehr kann ich euch jetzt nicht sa­gen.“


  Tes­sa er­hob sich von ih­rem Stuhl und sah den Ho­mo­log scharf an. „Wäch­ter, ver­bes­se­re mich bit­te, wenn ich et­was Falsches sa­ge, aber du sprichst von uns, als sei­en wir hier … Ge­fan­ge­ne.“


  Wie­der herrsch­te die­se un­be­hag­li­che Stil­le. Die Au­gen von al­len vie­ren starr­ten auf den Ho­mo­log, der ih­ren Bli­cken mit ei­nem Aus­druck in den Au­gen be­geg­ne­te, der kaum zu er­grün­den war.


  „Da liegst du nicht falsch“, sag­te er schließ­lich.


  


  Sieben


  


  Kur­ze Zeit spä­ter be­gan­nen die Il­lu­sio­nen.


  Zu­min­dest hoff­ten die vier Men­schen, daß es sich da­bei um Il­lu­sio­nen han­del­te, denn an­dern­falls wä­re es der rei­ne Wahn­sinn ge­we­sen.


  Va­ri­an war al­lein durch das drit­te Stock­werk der Zi­ta­del­le ge­lau­fen. Hier be­fan­den sich die größ­ten Wer­ke am Ort: Ma­schi­nen­an­la­gen, Hüt­ten­wer­ke, Müh­len, Kraft­wer­ke – ein Nähr­bo­den für in­dus­tri­el­le Pro­duk­ti­on, der aus­ge­reicht hät­te, das Ge­sicht ei­nes gan­zen Staa­tes der mo­der­nen Welt zu ver­än­dern. Ei­ne gan­ze Mi­nia­tur­stadt aus Prä­zi­si­ons­ma­schi­ne­rie brei­te­te sich vor ihm aus: schim­mern­der Stahl, leuch­ten­de Le­gie­run­gen, mas­si­ve Tur­bi­nen, Dreh­bän­ke und Stanz­ma­schi­nen. Und über dem Gan­zen herrsch­te Gra­bes­ru­he. Nicht ein Mucks reg­te sich aus der großen Lee­re der An­la­ge: Kein Mensch lief vor­bei, und nie­mand be­weg­te Kon­troll­he­bel, die ge­wal­ti­gen Hoch­ö­fen und Kon­ver­ter la­gen kalt und tot da.


  Wo wa­ren die Men­schen ge­blie­ben? Ei­ne die­ser Fra­gen, die der Wäch­ter nicht be­ant­wor­ten konn­te – oder bes­ser, nicht be­ant­wor­ten woll­te. Und be­son­ders die­se Fra­ge ließ Va­ri­an kei­ne Ru­he: Wo­hin wa­ren sie ver­schwun­den? War es denn wirk­lich mög­lich, daß der Krieg sie so voll­stän­dig aus­ge­löscht hat­te? Wur­den sie viel­leicht in ir­gend­ei­ner ver­bor­ge­nen Ab­tei­lung der Zi­ta­del­le eben­falls ge­fan­gen­ge­hal­ten? War der Wäch­ter ei­ne Ma­schi­ne, die ver­rückt ge­wor­den war? Und wenn dies der Fall war, wür­den er oder sie al­le vier je­mals et­was da­ge­gen un­ter­neh­men kön­nen?


  Da­zu fehl­ten ih­nen die Mit­tel oder, an­ders aus­ge­drückt, sie konn­ten noch nicht das We­sen des Wäch­ters ver­ste­hen. In je­der Se­kun­de wur­de Va­ri­an an die über­le­gen­de Weis­heit der­je­ni­gen er­in­nert, die die­sen Ort, durch den er jetzt schritt, er­schaf­fen hat­ten. Sie müß­ten ja völ­lig über­ge­schnappt sein, um es selbst mit den Stief­kin­dern ei­ner sol­chen Ge­sell­schaft an Geist oder Fä­hig­kei­ten auf­neh­men zu wol­len.


  Er lief wei­ter. Sein Waf­fen­gurt hing schlaff über der Zi­ta­del­len– „Uni­form“. Ihm war ge­nau wie den an­de­ren das Tra­gen von Waf­fen ge­stat­tet wor­den. An­schei­nend ein Zei­chen des Wäch­ters, um zu zei­gen, daß er die vier nicht zu fürch­ten brauch­te. Er ver­ließ den In­dus­trie­kom­plex, ging um ei­ne Ecke und fand sich auf ei­nem brei­ten, schat­ti­gen Weg wie­der, wo sich si­cher einst große Men­schen­mas­sen ge­drängt hat­ten, um sich auf dem of­fe­nen Fo­rum zu tref­fen und mit­ein­an­der zu kom­mu­ni­zie­ren. Nun war dar­aus ein ru­hi­ger Park ge­wor­den, ein Stück Grün, das be­son­ders von Bäu­men ge­prägt wur­de, von de­nen Va­ri­an gar nicht wuß­te, daß sie auf der Er­de vor­ka­men.


  Wäh­rend er über die sorg­fäl­tig ge­pfleg­ten Spa­zier­we­ge da­hin­schritt, mach­te er im Au­gen­win­kel ei­ne Be­we­gung aus. Rasch dreh­te er sich auf dem Ab­satz her­um und hat­te in ei­ner blitz­ar­ti­gen Be­we­gung auch schon die Pis­to­le in der Hand – ge­nau­so wie der al­te Fu­rio­so es ihm vor vie­len Jah­ren bei­ge­bracht hat­te. Er rich­te­te die Waf­fe auf drei Ge­stal­ten, die an­mu­tig im Dickicht un­ter herbst­far­be­nen Bäu­men stan­den.


  Drei wun­der­schö­ne Frau­en hiel­ten sich ganz ru­hig un­ter den Bäu­men auf und mach­ten den Ein­druck, als hät­ten sie auf ihn ge­war­tet.


  „Einen schö­nen Tag, mein Herr“, sag­te ei­ne Frau. „Ich hei­ße He­ra.“ Sie war die größ­te von den drei­en und hat­te blau­grü­ne Au­gen und kas­ta­ni­en­brau­nes Haar, das sehr lang, voll und glän­zend war. Ihr Ge­sicht war fein­ge­schnit­ten und trug ein ein­la­den­des Lä­cheln. Sie war ei­ne wirk­lich schö­ne Frau. He­ra trug ein lan­ges, prak­tisch durch­sich­ti­ges Ge­wand, durch das er ih­ren Kör­per, er­ken­nen konn­te: straff, trotz­dem ge­schmei­dig und al­les in al­lem wohl­pro­por­tio­niert.


  „Ich hei­ße Va­ri­an Ha­mer“, sag­te er und ließ die Waf­fe wie­der sin­ken, steck­te sie je­doch nicht wie­der ein. „Was tut Ihr hier? … Ich dach­te … ich glaub­te, ich sei al­lein hier …“


  „Das ist doch ganz egal“, sag­te He­ra. „Wir sind nur hier­her­ge­kom­men, um Euch um einen klei­nen Ge­fal­len zu bit­ten.“ He­ra zeig­te auf ih­re bei­den Be­glei­te­rin­nen, die jetzt vor­tra­ten. Sie beug­ten zier­lich das Haupt und ver­lo­ren da­bei für einen kur­z­en Mo­ment ih­ren star­ren Blick. „Das sind Athe­ne und Aphro­di­te.“


  Va­ri­an ver­beug­te sich vor den Frau­en und faß­te sie kurz ins Au­ge. Athe­nes Haa­re wa­ren ra­ben­schwarz, und sie trug re­la­tiv schwer­mü­ti­ge Zü­ge: man­del­för­mi­ge, brau­ne Au­gen, ei­ne wohl­ge­bräun­te Haut, ein vol­ler, sinn­li­cher Mund und ei­ne leicht ge­bo­ge­ne Na­se. Ih­re Wan­gen­kno­chen stan­den hoch und tra­ten her­vor. Sie trug ein eben­sol­ches trans­pa­ren­tes Ge­wand, durch das ih­re wo­gen­den Hüf­ten und großen Brust­war­zen sicht­bar wur­den. Aphro­di­te war zwar nicht we­ni­ger auf­re­gend, sah aber ganz an­ders aus: gold­blon­des Haar, him­melblaue Au­gen, lan­ge Wim­pern, ei­ne ke­cke, kur­ze Na­se und ein klei­ner, zar­ter Mund, sanft ge­schwun­gen wie der Bo­gen ei­nes Jä­gers. Sie trug wie die bei­den ers­ten Frau­en ein Ge­wand, das nichts ver­heim­lich­te, und stand ih­nen, was die For­men an­ging, in nichts nach. Tat­säch­lich konn­te sich Va­ri­an nicht dar­an er­in­nern, je­mals zu­vor drei Frau­en auf ei­nem Fleck ge­se­hen zu ha­ben, die al­le­samt so per­fekt wa­ren und doch so ver­schie­de­ne Bei­spie­le für weib­li­che Schön­heit dar­stell­ten.


  „Wir ha­ben ein Pro­blem“, sag­te je­ne, die Athe­ne hieß.


  „Ja“, sag­te Aphro­di­te. „Wir wa­ren auf ei­nem Ban­kett, das ei­ni­ge Freun­de von uns ge­ge­ben ha­ben …“


  Va­ri­an woll­te sie un­ter­bre­chen und sie da­nach fra­gen, wo­her sie ka­men, wes­sen Ban­kett das ge­we­sen sei und wie­so sie hier­her­ge­kom­men wa­ren … Aber er konn­te ein­fach nichts sa­gen. Es war so, als hät­ten sie einen un­spür­ba­ren Ein­fluß auf ihn.


  „Und dort gab es ei­ne be­son­de­re Auf­ga­be“, sag­te He­ra und griff in ihr Ge­wand, aus dem sie ei­ne her­vor­ra­gen­de Skulp­tur her­vor­hol­te – einen gol­de­nen Ap­fel. Va­rians Ken­ner­blick war ent­zückt von der kunst­vol­len Aus­ar­bei­tung des gol­de­nen Ap­fels, und er hielt He­ra für ei­ne Art Zau­be­rin – sie hat­te die Skulp­tur ir­gend­wo in ih­rem Ge­wand ge­tra­gen, aber die­ses war so trans­pa­rent, so fein und so eng an­lie­gend … wo hat­te sie die Skulp­tur bloß vor­her ver­steckt?


  „Ei­ne be­son­de­re Auf­ga­be?“ sag­te er schließ­lich.


  „Ja“, sag­te Athe­ne. Das dunkle Haar fiel sinn­lich über ihr Ge­sicht. „Die Skulp­tur wur­de mit ei­ner kur­z­en Nach­richt ge­fun­den, die ver­füg­te, daß der Ap­fel der schöns­ten Frau auf dem Ban­kett ge­büh­re.“


  „Ei­gent­lich“, sag­te Aphro­di­te, „hieß es dort, der reins­ten. Al­le be­an­spruch­ten die Skulp­tur für sich, bis in der End­aus­schei­dung nur noch drei üb­rig­ge­blie­ben sind.“


  „Ich fürch­te, da kom­me ich nicht ganz mit“, sag­te Va­ri­an. Er hielt im­mer noch die Pis­to­le in der Hand. Er wei­ger­te sich ei­gent­lich, sie weg­zu­ste­cken, denn er trau­te der Ge­schich­te der Frau­en nicht so recht – er hielt sie eher für Ho­mo­logs des Wäch­ters. „Könn­tet Ihr mir denn viel­leicht sa­gen, was das für ein Ban­kett war und wo Ihr her­ge­kom­men seid? Ich war nicht dar­auf ge­faßt, hier auf je­man­den zu tref­fen, wißt ihr …“


  He­ra lä­chel­te. „Es war das Ban­kett vom Kö­nig Pe­leus und der The­tis. Na­tür­lich hat es auf dem Olymp statt­ge­fun­den. Aber wir ha­ben we­nig Zeit und er­bit­ten Eu­re Hil­fe.“


  „Ja, das tun wir“, sag­ten Athe­ne und Aphro­di­te gleich­zei­tig.


  Va­ri­an war ver­wirrt, und ir­gend­wie hat­ten die Frau­en ihn ein­ge­schüch­tert. Er hat­te noch nie von die­sem Kö­nig und sei­ner Be­glei­te­rin ge­hört – und ge­nau­so­we­nig vom Olymp. Aber sein Ver­stand hielt sich dar­an auch gar nicht auf. Er schi­en sich nur auf Heras letz­te Wor­te kon­zen­trie­ren zu kön­nen: Sie be­nö­tig­ten sei­ne Hil­fe. „Was kann ich denn für Euch tun?“


  „Das liegt doch ei­gent­lich auf der Hand, oder?“ mein­te Athe­ne. „Wir möch­ten, daß Ihr un­ser Rich­ter seid. Ihr sollt ent­schei­den, wel­che von uns die Schöns­te ist …“


  „Dem ist so“, sag­ten die bei­den an­de­ren.


  Sei­ne Ge­dan­ken ge­rie­ten in Auf­ruhr. Die Vor­stel­lung, zwi­schen die­sen drei Frau­en zu ent­schei­den, droh­te sei­nen Ver­stand zu spren­gen. Er frag­te sich, ob er zu ei­nem sol­chen Ur­teilss­pruch über­haupt fä­hig war. Je­de ein­zel­ne von ih­nen war auf ih­re Wei­se so ein­zig­ar­tig exo­tisch, so ge­heim­nis­voll an­zie­hend – bei die­ser Wahl muß­te je­der Mann ver­sa­gen.


  „Ich weiß nicht, wie ich das an­fan­gen soll.“


  „Oh, Ihr könnt es aber“, sag­te Athe­ne.


  „Doch si­cher wer­det Ihr et­was Zeit be­nö­ti­gen, um dar­über nach­den­ken zu kön­nen“, sag­te Aphro­di­te. „Da­für ha­ben wir Ver­ständ­nis.“


  „Des­halb“, sag­te Athe­ne, „wer­den wir Euch jetzt für ei­ni­ge Zeit al­lein las­sen. Da­nach keh­ren wir zu­rück, um Eu­re Ent­schei­dung zu hö­ren.“


  Be­vor Va­ri­an et­was ein­wen­den konn­te, dreh­ten al­le drei Frau­en sich um und glit­ten rasch durch ei­ne Lücke im Dickicht der Bäu­me da­von. Er sprang ih­nen hin­ter­her, um sie ein­zu­ho­len, muß­te aber fest­stel­len, daß sie spur­los ver­schwun­den wa­ren. Kein Ge­räusch er­tön­te mehr. Kein Be­weis war mehr vor­han­den, der da­von kün­den konn­te, daß sie je hier­ge­we­sen wa­ren. Va­ri­an be­schlich ein Ge­fühl, mit dem er nur sel­ten zu­vor zu tun ge­habt hat­te. Er war ein Mann, der sich bes­tens mit Du­el­len, Hin­ter­hal­ten, See­über­fäl­len und an­de­ren Ge­fech­ten aus­kann­te, aber er hat­te nie die Wucht der kal­ten Angst ge­spürt, die jetzt durch sei­nen Kör­per schoß.


  Hin­ter ihm er­tön­te ein Ge­räusch.


  Blitz­schnell wir­bel­te er her­um und sah sich der rät­sel­haf­ten He­ra ge­gen­über. Sie stand al­lein vor ihm und lä­chel­te ihn ma­don­nen­haft an. Ihr kas­ta­ni­en­brau­nes Haar fiel ganz lo­cker auf die Schul­tern hin­ab.


  „Hab kei­ne Angst“, sag­te sie, „ich bin ge­kom­men, um dir einen Han­del vor­zu­schla­gen.“


  „Wie bit­te?“ Va­ri­an war jetzt völ­lig ver­wirrt.


  „Ei­gent­lich ei­ne ganz ein­fa­che Sa­che. Falls du mich er­wählst, so kann ich dir die po­li­ti­sche Herr­schaft über die gan­ze Welt schen­ken. Frag nicht, wie­so mir das mög­lich ist, glau­be mir ein­fach, wenn ich es dir sa­ge. Ist doch ganz ein­fach, oder? Wäh­le mich, und du bist der Herr der Welt!“


  „Aber das ist doch nicht mög­lich … Ihr …“


  „Ich mei­ne es ernst“, sag­te He­ra mit ei­ner Stim­me, die ihn wie ein Schwert durch­drang. Sie strahl­te ei­ne Au­to­ri­tät und einen Stolz aus, wie dies nur bei je­man­dem der Fall sein konn­te, der an die Macht und ih­ren Ge­brauch ge­wöhnt war. Aus ir­gend­ei­nem Grund, den er sich zu die­sem Zeit­punkt je­doch nicht er­klä­ren konn­te, glaub­te Va­ri­an ihr.


  „Ich muß dar­über nach­den­ken“, sag­te er.


  „Na­tür­lich.“ He­ra lä­chel­te wis­send und kehr­te in die Bäu­me zu­rück.


  Be­vor er ihr fol­gen konn­te, um fest­zu­stel­len, wie sie ih­ren ge­heim­nis­vol­len Ab­gang be­werk­stel­lig­te, er­tön­te ein wei­te­res Ge­räusch hin­ter ihm. Je­mand rief sei­nen Na­men.


  Er dreh­te sich um und war ei­gent­lich kaum noch über­rascht, Athe­ne vor sich zu se­hen, die dunkle, sinn­li­che Athe­ne. Ganz na­he stand sie bei ihm. Ein Bein war nackt aus ei­nem Schlitz im Ge­wand her­aus­ge­tre­ten und die Hüf­ten wa­ren in ei­nem auf­rei­zen­den Win­kel ge­bo­gen.


  „Ich ha­be dir eben­falls ein Ge­schäft vor­zu­schla­gen“, sag­te sie.


  „Ko­mi­scher­wei­se bin ich kaum über­rascht.“


  Athe­ne lach­te. Es klang wie ei­ne hyp­no­ti­sie­ren­de, aber auch au­ßer­or­dent­lich wohl­ge­fäl­li­ge Me­lo­die. „Nein, Va­ri­an, nicht, was du ver­mu­test.“


  „Dann fangt an: Was be­kom­me ich, wenn ich Euch er­wäh­le?“


  „Ganz ein­fach: Du be­kommst das, wo­für du hier­ge­kom­men bist, das Ge­heim­nis der Zi­ta­del­le – das Wis­sen um den Wäch­ter und die wah­re Ge­schich­te der Ers­ten Zeit.“


  Sein Herz tat einen ge­wal­ti­gen Sprung: ei­ne phy­si­sche Re­ak­ti­on, die ge­nau den Auf­prall die­ser Wor­te auf sei­nen Ver­stand wie­der­gab. Wo­her konn­te sie wis­sen, was er wirk­lich woll­te? Und wie konn­te sie es ihm ver­schaf­fen?


  „Mei­ne Macht, dir das zu ge­ben, was du willst, steht au­ßer­halb je­der Dis­kus­si­on“, sag­te sie, als kön­ne sie sei­ne Ge­dan­ken le­sen.


  „Ich glau­be, so et­was Ähn­li­ches ha­be ich ir­gend­wo schon ein­mal ge­hört.“


  „Trotz­dem mußt du dich ent­schei­den.“


  „Ich wer­de erst über Eu­er An­ge­bot nach­den­ken, falls es Euch nichts aus­macht.“


  Athe­ne lä­chel­te und kehr­te in den Wald zu­rück, wo sie sich bald mit den bun­ten Far­ben der Bäu­me ver­misch­te. Im Nu war sie ver­schwun­den.


  Er starr­te im­mer noch auf die Stel­le, wo sie ver­schwun­den war, als er er­neut sei­nen Na­men hör­te.


  Dies­mal dreh­te Va­ri­an sich lang­sam um und hat­te schon er­war­tet, ein paar Schrit­te von ihm ent­fernt die lieb­rei­zen­de Aphro­di­te zu se­hen, be­vor er sie tat­säch­lich er­blick­te.


  „Ich ha­be Euch schon er­war­tet“, sag­te er und lä­chel­te sar­do­nisch.


  „Wirk­lich?“


  „Laßt uns nicht viel Fe­der­le­sens ma­chen und rasch zur Sa­che kom­men: Falls ich mich für Euch ent­schei­de – was be­kom­me ich da­für?“


  Aphro­di­te ki­cher­te. „Du bist ziem­lich prag­ma­tisch, nicht wahr?“


  „Wenn ei­ne Si­tua­ti­on das er­for­dert. Ich kom­me mir vor, als wür­de ich an ir­gend­ei­nem rie­si­gen Spiel teil­neh­men. Al­so ha­be ich mir ge­dacht: Ver­such doch mal her­aus­zu­fin­den, worum es hier geht.“


  Aphro­di­te lä­chel­te noch im­mer und maß ihn da­bei mit ih­ren Bli­cken. „Was ha­ben die an­de­ren ge­bo­ten? Das Üb­li­che? Reich­tum? Macht?“


  „Es va­ri­ier­te leicht“, sag­te Va­ri­an. „Die ers­te ver­sprach mir ei­ne Kom­bi­na­ti­on von bei­dem, die zwei­te Wis­sen und Er­kennt­nis.“


  „Wis­sen! Ei­ne ernst zu neh­men­de Geg­ne­rin“, sag­te Aphro­di­te.


  Va­ri­an be­ob­ach­te­te sie. „Im Ver­gleich wo­zu?“ frag­te er.


  Aphro­di­te zupf­te an ei­ner Öse am Hals­teil ih­res Ge­wands.


  „Da­zu“, sag­te sie, und das Ge­wand fiel rau­schend nach un­ten. Nackt stand sie vor ihm – für sei­ne Be­grif­fe die auf­re­gends­te Frau, die er je ge­se­hen hat­te. Ih­re Haut war weiß wie El­fen­bein und ma­kel­los, weich und ge­schmei­dig. Ih­re Bei­ne wa­ren lang und fest, ih­re Brüs­te stan­den hoch und stramm, ihr Bauch lag flach über dem gol­de­nen Drei­eck, das glei­cher­ma­ßen leuch­te­te wie die blon­den Lo­cken ih­res Kopf­es.


  Das Blut häm­mer­te in sei­nen Schlä­fen – und an an­de­ren Stel­len auch. Er kämpf­te mit sich, um sei­ne Fas­sung zu­rück­zu­ge­win­nen, aber noch nie zu­vor hat­te er ei­nem sol­chen An­blick ge­gen­über­ge­stan­den. Er preß­te müh­sam die Wor­te zwi­schen den Zäh­nen her­vor und er­klär­te ihr, daß er die­ses An­ge­bot ge­nau wie die an­de­ren über­den­ken wol­le.


  Gra­zi­ös bück­te sie sich, um ihr Ge­wand auf­zu­he­ben. Sie hielt es vor ih­re Brüs­te und ver­schwand im Wald – ein An­blick, der Va­ri­an nicht mehr un­ge­wohnt war.


  Zeit wur­de zu ei­ner be­deu­tungs­lo­sen An­ge­le­gen­heit. Sie dehn­te sich, wir­bel­te und tropf­te wie Wachs um ihn her­um. Aber das be­merk­te er gar nicht. Er fühl­te sich in ei­nem Stru­del von Er­in­ne­run­gen und Ein­drücken ver­lo­ren, die ganz re­al er­schie­nen, aber auf der an­de­ren Sei­te …


  Er grü­bel­te über die of­fen­sicht­li­che Ir­rea­li­tät die­ser Be­geg­nun­gen nach. Was hat­ten sie zu be­deu­ten? Un­be­greif­lich. Ab­surd. Wie­der hat­te er den Ein­druck, sich in ei­nem Spiel zu be­fin­den. Er ver­such­te, das mit­ein­an­der in Ein­klang zu brin­gen, aber es woll­te ihm nicht ge­lin­gen. Selt­sa­mer­wei­se mach­te er sich gar kei­ne be­son­de­ren Ge­dan­ken dar­über, für wel­che von den drei­en er sich ent­schei­den wür­de.


  Bis sie dann al­le drei wie­der er­schie­nen. Je­de von ih­nen schi­en ihm einen ver­steck­ten, ver­schwö­re­ri­schen Wink zu ge­ben.


  „Wir war­ten auf Eu­re Ent­schei­dung“, sag­te He­ra.


  Va­ri­an lach­te. „Ob Ihr es glaubt oder nicht, das tue ich auch.“


  Kei­ne lä­chel­te oder ant­wor­te­te. Das er­nüch­ter­te ihn, und er sah sie sich so un­be­fan­gen an, wie ihm das un­ter die­sen Um­stän­den mög­lich war.


  „Al­so gut. Laßt mich mei­ner Ent­schei­dung ein paar Wor­te zur Rea­li­tät die­ser Ver­an­stal­tung vor­aus­schi­cken. Ihr müßt wis­sen, daß ich ein Skep­ti­ker bin. Von da­her be­zweifle ich, daß ir­gend et­was hier mit rech­ten Din­gen zu­geht. Un­ter den mo­men­ta­nen Be­din­gun­gen wür­de ich mich für Wis­sen und Er­kennt­nis ent­schei­den – ich kann wohl an­neh­men, Ihr wißt von Eu­ren klei­nen An­ge­bo­ten? Au­ßer­dem hal­te ich Euch drei al­le für gleich ‚rein’ – so hat es doch in der Nach­richt ge­stan­den, nicht wahr?“


  Jetzt hell­te sich Athe­nes Ge­sicht auf. Die Spur ei­nes Lä­chelns er­schi­en auf ih­ren Mund­win­keln.


  „Trotz­dem“, fuhr Va­ri­an fort, „will ich nicht glau­ben, daß das Gan­ze hier et­was an­de­res als ein Mär­chen sein soll­te. Ob­wohl ich kein An­hän­ger der Idee bin, einen Aspekt des Le­bens für einen an­de­ren zu op­fern, glau­be ich doch, daß das Le­ben wirk­lich ein ein­zi­ger Vor­bei­marsch von Wahlen, Ab­leh­nun­gen und Op­fe­run­gen ist.“


  „Kommt zur Sa­che“, sag­te He­ra, die be­grif­fen zu ha­ben schi­en, daß ihr An­ge­bot der Welt­herr­schaft nicht den ers­ten Platz ma­chen wür­de.


  Va­ri­an lach­te. „Die Sa­che ist doch ganz ein­fach. Un­ter die­sen merk­wür­di­gen Um­stän­den wür­de ich ent­schei­den, daß Aphro­di­te die Reins­te von Euch al­len ist.“


  Ei­ne kur­ze Zeit lang tat sich ab­so­lut nichts – we­der ein Ge­räusch noch ein Atem­ho­len noch ei­ne Be­we­gung. Va­ri­an fühl­te plötz­lich einen Schwin­del­an­fall, der aber ge­nau­so rasch wie­der ver­ging. Dann setz­te die Zeit wie­der ein. Aphro­di­te lä­chel­te und trat auf ihn zu. Einen Mo­ment lang glaub­te er, es sei doch al­les re­al, daß sie wirk­lich jetzt mit ihm …


  Er blin­zel­te mit den Au­gen, und al­les war vor­bei.


  Die drei Frau­en, ge­heim­nis­voll und atem­be­rau­bend schön wie sie wa­ren, hat­ten sich aus dem Staub ge­macht. Wa­ren noch schnel­ler ver­schwun­den als Rauch in ei­ner kräf­ti­gen Bri­se. Sie wa­ren ein­fach weg.


  


  Ob­wohl Raim nie sprach – er konn­te ja nicht spre­chen –, be­saß er doch einen leb­haf­ten Ver­stand und ein eben­sol­ches Auf­fas­sungs­ver­mö­gen. An vie­len Aben­den auf ih­rer Rei­se hat­te er die an­de­ren mit sei­nem Ta­lent für Pan­to­mi­ne, Ver­kör­pe­rung an­de­rer Per­so­nen und der Mu­sik sei­nes flö­ten­ar­ti­gen In­stru­ments un­ter­hal­ten, wel­ches un­ter dem Na­men Ar­this be­kannt war. Sie ver­lang­te vom Spie­ler ei­ne ele­gan­te Ge­wandt­heit sei­ner Fin­ger und da­ne­ben die Be­herr­schung der At­mung und der Lip­pen­be­we­gun­gen. Die Zun­ge muß­te her­un­ter­ge­preßt wer­den, um an­nehm­ba­re Tö­ne zu er­zeu­gen – und da man Raim die Zun­ge her­aus­ge­schnit­ten hat­te, war er be­son­ders für die Ar­this ge­eig­net.


  Der Abend war schon weit fort­ge­schrit­ten, die Mahl­zeit be­en­det, und die an­de­ren hat­ten gu­te Nacht ge­sagt und wa­ren zu Bett ge­gan­gen. Der Ro­bo­ter war vor­bei­ge­kom­men, war ge­nau­so ar­ro­gant und gleich­zei­tig zu­vor­kom­mend wie im­mer, sprach aber Raim nicht an. Der klei­ne, mus­ku­lö­se Mann fühl­te ei­ne Un­ru­he in sich, und da er doch nicht ein­schla­fen konn­te, be­schloß er, einen Spa­zier­gang durch die ver­schie­de­nen Eta­gen der Zi­ta­del­le zu ma­chen.


  In den un­ters­ten Stock­wer­ken an­ge­kom­men, hör­te er plötz­lich das Sum­men von Ma­schi­nen aus al­len Rich­tun­gen auf ihn ein­strö­men – ihr Zweck lag weit über dem, was er be­grei­fen konn­te, und des­halb ach­te­te er gar nicht wei­ter auf sie. Am Ran­de ei­nes Lauf­gangs, der zwei rie­si­ge Ge­ne­ra­to­ren mit­ein­an­der ver­band, hielt Raim an, um sich einen Mo­ment aus­zu­ru­hen. Er hol­te sei­ne Ar­this her­vor und be­gann zu bla­sen. Die Mu­sik über­tön­te das Sum­men der Ma­schi­nen, schi­en sich im­mer wei­ter aus­zu­deh­nen und warf schließ­lich Echos durch den gan­zen rie­si­gen Saal. Die­ser akkus­ti­sche Ef­fekt klang so an­ge­nehm, daß Raim ver­sucht wur­de, lau­ter zu spie­len.


  Raim hat­te ein be­son­de­res Ver­hält­nis zur Mu­sik. Im­mer­hin war sie die ein­zi­ge Art von Klän­gen, die er er­zeu­gen konn­te, und er pfleg­te sei­ne Be­ga­bung auf der Ar­this. Mu­sik war sei­ne Mög­lich­keit, sei­ne Ge­dan­ken und Ge­füh­le aus­zu­drücken. Er ließ sei­ne See­le in das klei­ne In­stru­ment ein­flie­ßen und er­wärm­te sich an den teil­nahms­vol­len Klän­gen.


  Wäh­rend er so spiel­te, er­schi­en ihm die dunkle Vi­si­on.


  Aus dem Schat­ten der schwe­ren Ma­schi­nen er­wuchs ei­ne große, ver­schwom­me­ne Ge­stalt. Sie war schwär­zer als Schwarz und au­ßer­dem so sub­stanz­los wie wir­beln­der Rauch. Ihr Ge­sicht war we­gen der tief her­un­ter­ge­zo­ge­nen Ka­pu­ze und des schwe­ren Man­tels, der die gan­ze Ge­stalt be­deck­te und wie flüs­sig wirk­te, kaum zu er­ken­nen.


  Die sanf­ten Klän­ge der wal­zer­ähn­li­chen Me­lo­die erstar­ben in Raims Keh­le, als er auf­sah und die­ses Alp­traum­we­sen ent­deck­te, das be­droh­lich über ihm auf­rag­te. In Se­kun­den­bruch­tei­len war er auf­ge­sprun­gen und hat­te sein Kurz­schwert ge­zo­gen. Aber wie er­starrt stand er da, als das We­sen ihn an­sprach.


  „Dei­ne Waf­fe kann mir nichts an­tun … al­so schwei­ge und hö­re zu.“


  Wer bist du? schrie Raim in Ge­dan­ken.


  Und das We­sen schi­en ihn zu ver­ste­hen. „Ich hei­ße Plu­to“, sag­te es. Die Stim­me be­saß ei­ne un­be­stimm­ba­re Re­so­nanz, war tief und ge­wal­tig.


  Was willst du von mir?


  „Du spielst sehr schön, Raim.“


  Was willst du? Raim dach­te gar nicht dar­an, das Schwert weg­zu­ste­cken. Er hielt es im­mer noch aus­ge­streckt, be­reit, sich bei ei­nem An­griff so­fort zu ver­tei­di­gen.


  „Der Klang dei­ner Mu­sik ist so süß wie einst Ma­ri­se war.“


  Der Na­me sei­ner vor Jah­ren ver­stor­be­nen Frau durch­bohr­te Raim wie die Spit­ze ei­nes Schwerts. Sei­ne Ar­me san­ken her­ab, als die Er­in­ne­run­gen durch sei­nen Kopf ström­ten: ei­ne zier­li­che, dun­kel­äu­gi­ge Frau, ei­ne Stim­me wie die ei­ner Nach­ti­gall, die ra­schen, flat­ter­haf­ten Ges­ten und Be­we­gun­gen ei­nes zer­brech­li­chen Vö­gel­chens, das ge­naue Ge­gen­stück zu Raims rau­her Le­bens­art, der ex­ak­te Ge­gen­satz zu ihm. Er hat­te sie so in­nig ge­liebt, daß seit ih­rem schreck­li­chen Tod vor so vie­len Jah­ren kei­ne Frau mehr sein Herz ge­win­nen konn­te.


  Aber wo­her wuß­te die­ses We­sen von Ma­ri­se?


  Er dach­te an sei­ne jun­ge Braut und an den An­griff auf Maar­a­din, dar­an, wie die Burg zeit­wei­se im Be­sitz des Fein­des war, wie Ma­ri­se vom An­sturm der In­va­so­ren über­rascht wor­den war, an den Mo­ment, als er ih­ren zer­schmet­ter­ten, leb­lo­sen Kör­per auf dem stau­bi­gen, ver­las­se­nen Schlacht­feld ge­fun­den und sich auf ih­re Mör­der ge­stürzt hat­te, nur mit dem ein­zi­gen Ge­dan­ken im Kopf, sie im To­de zu be­glei­ten.


  „Ich ken­ne Ma­ri­se, Mu­si­ker. Ich bin ihr Herr­scher.“


  Raim er­schau­der­te, als er in die Fal­ten der Ka­pu­ze die­ser Ge­stalt starr­te, sie durch­bohr­te, um im Schat­ten die Spur von Zü­gen zu ent­de­cken. Das konn­te nicht der Tod sein, dem er da be­geg­net war. Ein sol­ches We­sen, ei­ne sol­che En­ti­tät, exis­tier­te nicht, au­ßer in den Köp­fen der Men­schen.


  „Ich bin ziem­lich re­al. Und ich bie­te dir dei­ne Ma­ri­se an.“


  Ma­ri­se! Ma­ri­se! Der Ge­dan­ke dar­an, sie wie­der­zu­se­hen, über­flu­te­te ihn mit ei­nem un­ge­ord­ne­ten, ir­ra­tio­na­len Ge­fühlss­trom, ei­ner Mi­schung aus Pa­nik und un­un­ter­drück­ba­rer Freu­de. Al­ler Ver­stand, al­le Ra­tio­na­li­tät ent­schwan­den vor die­sem Ge­fühls­sturm.


  „Du kannst sie ha­ben. Du darfst sie aus die­ser Un­ter­welt des To­des und der ewi­gen Fins­ter­nis füh­ren …“


  Wie?! Sag mir, was ich tun muß! Wo ist sie?


  „Du wirst die­sem Elms­feu­er fol­gen“, sag­te das We­sen, und ein Irr­licht er­schi­en. Es tanz­te vor der Ge­stalt auf und ab. „Und du wirst dein In­stru­ment so bla­sen, wie du das noch nie zu­vor ge­tan hast.“


  Wie bit­te?


  „Um in die Welt der To­ten ein­drin­gen zu kön­nen, mußt du die dor­ti­gen Wäch­ter und Be­woh­ner be­zau­bern, sonst wirst du nie­mals zu­rück­keh­ren kön­nen. Du folgst dem Irr­licht, bist du sie ge­fun­den hast – und die gan­ze Zeit über mußt du spie­len.“


  Das will ich tun! Ich tue al­les›was du sagst! Sein Herz schlug wie ein Schmie­de­ham­mer und droh­te, sei­ne Brust zu zer­spren­gen. Er kam sich vor wie ein Reh in ei­nem bren­nen­den Wald, und er war be­reit, blind­lings auf die Er­fül­lung sei­ner Wün­sche los­zu­ren­nen.


  „Und es gibt noch mehr zu tun. Du darfst nicht auf­hö­ren zu spie­len. Du darfst nicht mit ihr spre­chen, bis du hier­her zu­rück­ge­kehrt bist, bis du mei­ne Welt ver­las­sen hast. Und ein Letz­tes: So­bald du die Rück­rei­se von der Un­ter­welt an­ge­tre­ten hast, darfst du dich nicht mehr nach ihr um­se­hen. Du darfst nicht zu­rück­bli­cken, bis du hier ein­ge­trof­fen bist. Ver­stan­den?“


  Raim nick­te und be­ob­ach­te­te das Irr­licht, wie es durch einen dunklen, stäh­ler­nen Tun­nel hin­ab­glitt, der jetzt eher wie die aus dem Fels ge­schnit­te­nen, gla­sier­ten Wän­de ei­ner Höh­le wirk­te.


  Die Rei­se führ­te ihn in die ab­so­lu­te Dun­kel­heit. Die Ka­pu­zen­ge­stalt war wie der Rauch ver­schwun­den, der sie zu sein schi­en. Die Gän­ge der Zi­ta­del­le ver­wan­del­ten sich in kah­le, ab­wärts ge­neig­te Tun­nels, die im mat­ten Schein des Irr­lichts wie der un­be­grenz­te Schlund ei­nes Raub­tie­res aus­sa­hen. Raims Mu­sik hall­te von über­all wi­der – wie ein wun­der­ba­rer An­grei­fer stör­te sie die Stil­le.


  Er kam an ei­nem ge­fähr­li­chen Un­tier vor­bei, das sich beim nä­he­ren Hin­se­hen als Wolf ent­pupp­te, des­sen äu­ßerst kraft­vol­ler, seh­ni­ger Kör­per von ei­ner mas­si­ven Ket­te an ei­nem Fel­sen fest­ge­hal­ten wur­de. Aus sei­nem Hals wuch­sen drei Köp­fe, und al­le drei starr­ten ihn an. Drei Au­gen­paa­re brann­ten auf ihm, drei zahn­be­wehr­te Mäu­ler gei­fer­ten und lie­ßen da­mit ihr Vor­ha­ben er­ken­nen, dem Mu­si­ker das Fleisch von den Rip­pen zu rei­ßen. Aber Raim er­in­ner­te sich an die Wor­te die­ses Plu­to und spiel­te wei­ter. Dar­auf­hin hör­te das Un­tier da­mit auf, wild in die Luft zu bei­ßen. Es fiel auf die Knie und leg­te sich hin, als sei es be­rauscht von der ly­ri­schen Mu­sik.


  Raim wuß­te kaum noch, was er spiel­te, so sehr be­ein­druck­te ihn die Wir­kung sei­nes Spiels. Er pas­sier­te den Wach­hund – wel­chen an­de­ren Zweck soll­te das Un­ge­heu­er wohl er­fül­len? – und be­trat einen rie­si­gen Raum. Dort ent­deck­te er einen Mann, der einen großen Fels­bro­cken einen un­glaub­lich stei­len Hang hin­auf­schob. Der Mann hielt in­ne, um Raims Mu­sik zu lau­schen. Ge­nau­so ge­sch­ah es auch bei ei­nem an­de­ren Mann, der an ein großes Rad ge­bun­den war, und un­glaub­lich vie­len an­de­ren Leu­ten, die al­le­samt Tor­tu­ren er­lit­ten, die ein schreck­li­cher Rä­cher sich aus­ge­dacht ha­ben muß­te. Raim folg­te dem Irr­licht im­mer wei­ter und ge­lang­te schließ­lich an einen schwar­zen Fluß. Am an­de­ren Ufer dräng­ten sich Men­schen­mas­sen und lausch­ten wie ge­bannt der Mu­sik. Raim blieb ste­hen und spiel­te wei­ter, bis er einen Fähr­mann sah, der mit ei­nem flach­bo­di­gen Boot auf ihn zu­fuhr.


  Am Heck des Boo­tes saß ei­ne zier­li­che, dun­kel­haa­ri­ge Frau: Ma­ri­se!


  So sehr über­rasch­te ihn der An­blick, daß er fast ver­ges­sen hät­te, wei­ter­zu­spie­len. Doch vol­ler Furcht er­in­ner­te er sich an die Wor­te des Ka­pu­zen­man­nes. Mit größ­ter An­stren­gung blies er wei­ter, als der Fähr­mann, ein ab­ge­ma­ger­ter Bur­sche und über und über mit Aus­schlag be­deckt, Raims lieb­rei­zen­der Frau beim Aus­stei­gen be­hilf­lich war. Sie be­weg­te sich im­mer noch mit der ver­trau­ten Gra­zie und Ge­wandt­heit, an die er sich so gut er­in­nern konn­te. Das Herz tat ihm in der Brust weh und er­mög­lich­te so noch schmerz­li­che­re, noch schö­ne­re Mu­sik.


  Rasch wand­te er den Blick ab und folg­te wie­der dem Irr­licht. Zö­gernd schritt Raim auf dem Pfad zu­rück. Er streng­te sich an, Ma­ri­ses Schrit­te hin­ter sich zu hö­ren, aber er konn­te sie nur aus­ma­chen, wenn es in sei­ner Me­lo­die ei­ne kur­ze Pau­se gab oder in den Zeit­span­nen, da sei­ne ei­ge­nen Schrit­te kein Echo von den kal­ten Wän­den der Höh­le war­fen.


  Sie ka­men wie­der an den Stät­ten der Tor­tur vor­bei, und er­neut hiel­ten al­le in­ne, um die Flucht der bei­den aus der Dun­kel­heit zu be­ob­ach­ten. Wäh­rend Raim vor­an­kam, dem Irr­licht folg­te und die Ar­this spiel­te, be­merk­te er, daß die Höh­len­wän­de all­mäh­lich hel­ler wur­den, sich lang­sam, aber ste­tig in die Kor­ri­do­re der Zi­ta­del­le zu­rück­ver­wan­del­ten. Er kam an dem drei­köp­fi­gen Wolfs­hund vor­bei, der im­mer noch an sei­nen Fels ge­fes­selt war und sich er­neut von Raims Mu­sik läh­men ließ.


  Fast hat­ten sie die Frei­heit er­reicht, bald lag die Stät­te des To­des hin­ter ih­nen. Er dach­te nur noch an Ma­ri­se, und er woll­te glau­ben, daß sein merk­wür­di­ges Trau­ma­ben­teu­er der Wahr­heit ent­sprach. Er woll­te wis­sen, ob sie ihm tat­säch­lich folg­te. Ihm kam es vor, als hät­te er schon seit lan­ger Zeit nicht mehr ihr At­men, ih­ren Schritt, rein gar nichts mehr von ih­rer An­we­sen­heit ver­nom­men.


  Ein Stück vor­aus konn­te Raim se­hen, wie der tun­nel­ar­ti­ge Höh­len­gang sich in die stäh­ler­ne Eben­heit der Zi­ta­del­le um­wan­del­te. Fast war es so­weit. Die Frei­heit war zum Grei­fen na­he. Ma­ri­se! Ma­ri­se! Ihr Na­me ver­setz­te ihn in Er­re­gung, und als er an der Schwel­le zum Gang stand, dreh­te er sich um, um Ma­ri­se an der Hand zu neh­men und sie an sich zu zie­hen. Oh, wie sehn­te er sich da­nach, sie noch ein­mal an sei­ne Brust zu drücken.


  Aber dies wur­de ihm ver­wehrt.


  Sei­ne lieb­rei­zen­de Braut, die sich so na­he hin­ter ihm be­fand, streck­te die Ar­me nach ihm aus, aber ihr Ge­sicht drück­te Schmerz, Trau­rig­keit und Nie­der­ge­schla­gen­heit aus. Als er ih­re klei­nen Hän­de be­rühr­te, be­gann sie zu ver­blas­sen, da­hin­zu­sch­win­den wie Rauh­reif an ei­nem Herbst­mor­gen.


  Ma­ri­se! Ihr Na­me brann­te in sei­nem Be­wußt­sein, als ihm be­wußt wur­de, daß er sie ver­lo­ren hat­te. Im glei­chen Mo­ment wuß­te er, daß er sich zu früh zu ihr um­ge­wandt hat­te, daß er sie auf ewig ver­lo­ren hat­te und sie nie­mals wie­der­se­hen wür­de.


  Ihr Bild wur­de von der be­droh­li­chen Ge­stalt in der dunklen Kut­te er­setzt. Die­ser Tausch brach­te Raim an den Rand des Wahn­sinns. Er öff­ne­te den Mund und schrie … stieß einen un­ar­ti­ku­lier­ten Schrei aus, der aus den Tie­fen sei­ner See­le kam und über­all von den lee­ren Stahl­korri­do­ren wi­der­hall­te. Er dreh­te sich weg von die­sem Schat­ten­we­sen und ver­lor sein Gleich­ge­wicht. Drei Ebe­nen und Ecken der Wän­de wir­bel­ten vor sei­nen Au­gen wild um­her, wur­den schnel­ler und noch schnel­ler, bis Raim das Be­wußt­sein ver­lor …


  


  Am glei­chen Abend frag­te sich Stoor, kurz nach­dem er sich auf sein Zim­mer zu­rück­ge­zo­gen hat­te, wo sein Ge­fähr­te wohl ab­ge­blie­ben war. Er streck­te sich auf sei­nem Bett aus und über­dach­te die Mög­lich­kei­ten, von die­sem Ort zu ent­flie­hen, den sie so gu­ter Din­ge be­tre­ten hat­ten. Es war nicht das ers­te­mal, daß man ihn ge­fan­gen­hielt – nach ei­nem so er­füll­ten Le­ben konn­te er sich nicht mehr an die ge­naue An­zahl er­in­nern. Aber die­ses Mal han­del­te es sich ge­wiß um die mys­te­ri­öses­te Haft.


  Die ers­te Re­gel für einen er­folg­rei­chen Aus­bruch lau­te­te, daß man sei­nen Geg­ner voll ver­ste­hen und al­les von ihm wis­sen muß­te. Stoor man­gel­te es an die­sem Wis­sen, und das frus­trier­te ihn. Aber er wür­de so lan­ge nicht auf­ge­ben, bis er her­aus­ge­fun­den hat­te, wie die­ser merk­wür­di­ge Wäch­ter funk­tio­nier­te – er wür­de sei­nen Geg­ner durch­schau­en.


  Er war es mü­de, im­mer die glei­chen Ge­dan­ken zu den­ken und ver­brach­te die­se schlaflo­sen Stun­den da­mit, die Pfei­fe zu rau­chen und auf Raim zu war­ten.


  Wäh­rend er so auf dem Bett lag, be­kam er einen Schre­cken: Et­was be­weg­te sich an der ge­gen­über­lie­gen­den Wand. Blitz­schnell stand er auf und be­ob­ach­te­te, wie das Wir­beln in der Luft Ge­stalt ge­wann: ein Mann, der in ei­ner grel­len Rüs­tung steck­te und einen merk­wür­di­gen Kriegs­helm auf dem Kopf trug. Er hielt einen schwe­ren Speer.


  „Bei Krell! Bleib ste­hen, oder du bist ein to­ter Mann!“


  Der Ein­dring­ling lach­te nur und stell­te den Speer auf den Bo­den; die Spit­ze zeig­te auf die De­cke. „Ich bin we­der tot noch le­ben­dig. Und dei­ne Waf­fen kön­nen mir nichts an­tun. Ich bin hier­her­ge­kom­men, um dir einen in­ter­essan­ten Vor­schlag zu ma­chen …“


  „Hier­her­ge­kom­men? Ich wüß­te zu gern, wie du über­haupt hier­her­ge­kom­men bist?“


  „Ich kann es dir nie mit so ein­fa­chen Wor­ten er­klä­ren, daß du es je­mals ver­ste­hen könn­test. Du tust bes­ser dar­an, ein­fach die Tat­sa­che zu ak­zep­tie­ren, daß ich wirk­lich hier bin.“


  Stoor schüt­tel­te den Kopf. „Tut mir leid, so ein­fach geht das nicht. Ich bin schon zu alt und zu starr­sin­nig. Al­so, was ist hier los? Ich ha­be die­se Tür ei­gen­hän­dig ver­schlos­sen. Bist du auch ei­ner von die­sen Ro­bo­tern?“


  Der Mann lach­te. „Kaum. Ich bin Zeus.“


  „Wer?“ Stoor sah den Mann rat­los an. Den­noch rühr­te sich bei die­sem Na­men ir­gend et­was in sei­nem Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen – et­was Ver­trau­tes.


  „Man hat mir an­de­re Na­men ge­ge­ben, aber ich per­sön­lich zie­he Zeus vor. Wenn du es un­be­dingt wis­sen willst: Ich bin durch die Wand ge­kom­men.“


  „So ein­fach hin­durch­ge­lau­fen, he? Du bist wohl so ei­ne Art Geist.


  Nun, ich fürch­te, ich muß ge­ste­hen, daß ich nicht an Geis­ter glau­be. Weißt du, ich ken­ne mich et­was mit den Na­tur­wis­sen­schaf­ten aus – und mit der Ma­gie. Ich bin durch­aus nicht der Igno­rant, als der ich dir viel­leicht er­schei­ne. Ich bin auch kein Ein­falts­pin­sel, der je­man­den schon des­halb für er­leuch­tet hält, weil er ein Feu­er­zeug und ei­ne Ta­schen­lam­pe in der Ta­sche hat.“


  Wie­der lach­te der Mann. „Gut, das zu wis­sen. Ich hat­te oh­ne­hin nicht vor, dich mit sol­chem Schnick­schnack zu be­läs­ti­gen.“


  „Was willst du dann hier?“


  „Da­zu kom­me ich noch. Sa­gen wir mal so: Ich ha­be et­was, was du sehr ger­ne hät­test – in Ord­nung?“


  „Und das wä­re zum Bei­spiel?“


  „Zum Bei­spiel dei­ne Frei­heit.“


  Das Wort schi­en ei­ne Sai­te in Stoors See­le zum Klin­gen zu brin­gen. Be­we­gungs­los blieb er einen Mo­ment ste­hen. Sein Un­ter­kie­fer fiel lang­sam nach un­ten.


  „Mei­ne Frei­heit?“


  „Ganz ge­nau.“


  „Wer bist du denn über­haupt?“


  „Be­las­sen wir es doch da­bei, daß es mir ernst ist mit dem, was ich sa­ge, und ich hier über ei­ni­gen Ein­fluß ver­fü­ge.“


  „Du bist der Wäch­ter, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Hier läuft nichts, oh­ne daß die ver­damm­te Ma­schi­ne da­von weiß – du hältst mich wohl für be­son­ders ein­fäl­tig.“


  „Wie schon er­wähnt, ich bin nicht der Wäch­ter. Aber ich kann dich hier her­aus­brin­gen.“


  „Und was ist mit den an­de­ren?“


  „Auch sie kön­nen ih­re Frei­heit er­hal­ten, bis auf einen.“


  „Wo­von re­dest du ei­gent­lich? Wer soll das sein? Wer?“


  „Es liegt doch wohl klar auf der Hand, daß ihr euch eu­ren Weg hier her­aus er­kämp­fen müßt … hast du schon ein­mal dar­an ge­dacht?“ Zeus stol­zier­te leicht­fü­ßig im Zim­mer her­um.


  „Mir ist die­ser Ge­dan­ke durch­aus schon ein­mal ge­kom­men.“


  „Gut. Dann wol­len wir es ein­mal so aus­drücken: Ich bin in der La­ge, eu­re Si­cher­heit und das Ge­lin­gen eu­rer Flucht zu ga­ran­tie­ren. Auch wenn du mir nicht glaubst, so laß es doch als Dis­kus­si­ons­ba­sis ste­hen, in Ord­nung?“


  „Mach wei­ter.“


  „Aber es gibt da einen Ha­ken. Weißt du, als Zeus ha­be ich be­stimm­te be­son­de­re Wün­sche …“


  „Und die wä­ren?“


  „Ich bin zum Bei­spiel ganz ver­rückt nach Op­fer­ga­ben.“


  „Wo­nach?“


  „Weißt du, ich möch­te ger­ne et­was – vor­zugs­wei­se je­man­den – mir dar­ge­bracht se­hen, als Zei­chen von … na, sa­gen wir, als gu­tes Omen.“


  „Dar­brin­gen? Das hört sich nach die­sen Wil­den im Baadg­hi­zi an, die­sen Hur­run! Stehst du auch auf Stein­al­tä­re?“


  Zeus zuck­te die Ach­seln. „Die sind nicht übel. Aber ich möch­te ei­gent­lich auf ei­ner Op­fer­per­son be­ste­hen.“


  Stoor sah den Mann an und ent­deck­te, daß trotz sei­ner vor­neh­men Hal­tung und trotz sei­nes eben­sol­chen Be­neh­mens sei­ne Au­gen kalt und hart wie Stahl wa­ren. Zeus mein­te es ernst.


  „Und wen hast du dir vor­ge­stellt? Je­mand be­stimm­ten?“


  „Na­tür­lich.“


  „Und wer ist es?“


  Zeus lä­chel­te. „Al­so kom­men wir doch noch zu ei­nem Han­dels­ab­schluß. Dei­ne Frei­heit … eu­re Frei­heit ge­gen das Le­ben von Raim.“


  „Raim! Du bist wohl ver­rückt! Er ist der ein­zi­ge wirk­li­che Freund, der bes­te Freund, den ich je hat­te. Je­der­mann könn­te sich glück­lich schät­zen, einen sol­chen Freund zu ha­ben. Bei Krell! Er ist mir wie ein Sohn ans Herz ge­wach­sen!“ Stoor lach­te ner­vös auf. Aber der selt­sam auf­ge­putz­te Mann na­mens Zeus er­wi­der­te das La­chen nicht.


  „Ge­nau so, Stoor. Ge­nau so ver­hält es sich.“


  „Wie?“


  „Wenn man will, daß das Op­fer ei­ne Be­deu­tung hat, so muß es et­was von un­wie­der­bring­li­chem Wert sein, nicht wahr?“


  „Von un­wie­der­bring­li­chem Wert? Ein Men­schen­le­ben? Und dann auch noch einen Freund? Das will ich mei­nen, daß so et­was einen Wert hat!“


  „Nun, das ist mein Preis … Ihr gebt mir Raim, und ich wer­de da­für sor­gen, daß ihr eu­ren Kampf ge­gen die Wäch­ter ge­winnt und frei seid.“


  „Lä­cher­lich. Was willst du denn mit Raim? Was willst du mit ihm an­fan­gen?“


  Zeus grins­te. „Wie­so? Ihn um­brin­gen na­tür­lich.“


  Stoor hät­te sich fast von dem Mann ab­ge­wandt, er­in­ner­te sich aber dar­an, daß man ei­nem Be­waff­ne­ten tun­lichst nie den Rücken zu­kehr­te. „Du hast den Ver­stand ver­lo­ren!“ Er spuck­te ihm die Wor­te fast ent­ge­gen und war ver­sucht, den Frem­den an­zu­grei­fen und die Sa­che da­mit zu ei­nem En­de zu brin­gen. Er spür­te, wie der Wi­der­wil­le in ihm im­mer stär­ker wur­de, und er war des Re­dens mü­de.


  „Ver­stand ver­lo­ren? Kaum. Denk doch ein­mal dar­an, Stoor: Wür­de Raim nicht freu­dig sein Le­ben für dich hin­ge­ben?“


  „Was?“


  „Raim. Steht er bei dir nicht im Wort? Hast du nicht über­all ver­brei­tet, daß du ihm vor lan­ger Zeit das Le­ben ge­ret­tet hast und er dir des­halb auf ewig zu die­nen ver­pflich­tet ist?“


  „Ja, aber …“


  „Da­mit schul­det er dir ja, in ge­wis­sem Sin­ne, sein Le­ben. Und ich bin mir ganz si­cher, daß er, wenn du ihn bit­ten wür­dest, sich zu op­fern, um den an­de­ren zu hel­fen, dies oh­ne Wi­der­spruch tun wür­de.“


  „Viel­leicht tä­te er das … doch das wä­re al­lein sei­ne Ent­schei­dung, nicht mei­ne.“


  „Wirk­lich? Vor Jah­ren hast du dich ent­schie­den, sein Le­ben zu ret­ten. Da­mit hat­test du die Schwel­le zur Kon­trol­le sei­nes Le­bens und Ster­bens über­schrit­ten – aus wel­chem Grund soll­test du jetzt da­von Ab­stand neh­men?“


  „Nein, es ist nicht recht!“


  „Es gibt hier kei­ne Ent­schei­dung zwi­schen Recht und Un­recht. Man muß al­les so neh­men, wie es ist. Dei­ne Bit­te an Raim ist nur ei­ne Form­sa­che. Und das weißt du auch.“


  „Und du willst von mir, daß ich an sei­ner Stel­le ent­schei­de. Ihm so­zu­sa­gen das Stich­wort ge­be?“


  „Es ist un­um­gäng­lich, daß es so ab­läuft, glau­be mir. Wor­über wir hier re­den, ist ei­ne ur­al­te ethi­sche Grund­fra­ge. Und die Ant­wort muß je­des­mal aufs neue er­wo­gen und ge­ge­ben wer­den, so­oft die Fra­ge wie­der ge­stellt wird.“


  „Wo­von re­dest du ei­gent­lich?“


  Zeus Au­gen trie­ben einen Mo­ment lang ab, als er­in­ne­re er sich an et­was. „Einst wur­de ei­nem Mann na­mens Aga­mem­non an­ge­tra­gen, sei­ne Toch­ter zu op­fern …“


  Stoor ruck­te den Kopf hoch und starr­te Zeus in­ten­siv an. Na­tür­lich!


  Bei den letz­ten Wor­ten war es ihm wie­der ein­ge­fal­len. Er wuß­te jetzt, wo er den Na­men schon ein­mal ge­hört hat­te …


  „… und die Toch­ter“, sag­te Stoor, „hieß Iphi­ge­nie!“


  Jetzt war es an Zeus, ver­wirrt zu sein. „Das weißt du? Wo­her?“


  Stoor lä­chel­te. „Nach al­lem, was ich ge­hört ha­be, wur­de sie für ei­ne Frau ge­tö­tet, die Ar­te­mis hieß. Das ist nicht zu­fäl­lig ein an­de­rer dei­ner Na­men, oder?“


  „Nein, aber sie ist ei­ne Freun­din von mir. Wir tun uns ge­le­gent­lich einen Ge­fal­len.“


  „Das kann ich mir leb­haft vor­stel­len.“


  „Ich bin … über­rascht, daß du von uns weißt“, sag­te Zeus, nach­dem er sei­ne Fas­sung zu­rück­ge­won­nen hat­te. „Aber das än­dert nichts an mei­nem Vor­schlag.“


  Stoor lä­chel­te. „Ich wer­de dir dar­auf ant­wor­ten, doch zu­erst mußt du mir ent­ge­gen­kom­men.“


  „Ent­ge­gen­kom­men?“


  „Sag mir die Wahr­heit, ein­ver­stan­den?“


  „Ich las­se nicht mit mir han­deln.“


  „Dann kann ich mich auch nicht mit dei­nem An­ge­bot be­fas­sen“, sag­te Stoor.


  Bei­de schwie­gen, und Zeus wur­de lang­sam un­ge­dul­dig. „Al­so gut, was willst du wis­sen?“


  „Das hier ist doch nicht re­al, oder?“


  „Was willst du da­mit sa­gen?“


  „Ich mei­ne, das hier ist doch so et­was wie ei­ne Il­lu­si­on, ei­ne Art Spiel oder so et­was Ähn­li­ches, nicht wahr?“


  „Wie soll ich das ver­ste­hen?“ Äu­ßer­lich blieb Zeus ru­hig, aber der Klang sei­ner Stim­me ver­riet et­was von sei­ner Un­ru­he.


  „Ich will sa­gen, du kannst uns in Wirk­lich­keit gar nicht zur Flucht ver­hel­fen, ge­nau­so­we­nig, wie du wirk­lich Raim das Le­ben neh­men wür­dest, soll­te ich es dir ge­ben … denn in Wahr­heit exis­tierst du gar nicht!“


  Zeus lä­chel­te. „Al­ter Stoor, du bist ein zä­her, al­ter Mann …“


  „Al­so ha­be ich doch recht!? Es stimmt, nicht wahr?“


  „In ge­wis­ser Wei­se.“


  „Was, bei Krell, hat das denn nun schon wie­der zu be­deu­ten?“


  „Daß ich wirk­lich nicht über die Macht ver­fü­ge, wie du ge­sagt hast, daß das Gan­ze hier nicht un­be­dingt das ist … was es zu sein scheint.“


  „Hört sich an, als woll­test du ei­gent­lich nur et­was wis­sen. Et­was in Er­fah­rung brin­gen …?“


  Zeus nick­te. „Bit­te, sag es mir jetzt. Was wür­dest du tun? Ihn op­fern?“


  Stoor be­sah sich ge­nau das Ge­sicht des Man­nes, der vor­gab, Zeus zu sein. Ir­gend et­was war in den Au­gen die­ses Man­nes – oder wel­chen We­sens auch im­mer, das sich die­ser Mas­ke­ra­de be­dien­te – ir­gend et­was, das drin­gend nach ei­ner Ant­wort ver­lang­te. Stoor fühl­te über­mäch­tig die Fra­ge in sich auf­stei­gen: Warum? Was war hier ei­gent­lich im Gan­ge?


  „Bit­te, gib mir dei­ne Ant­wort“, sag­te Zeus.


  „Nun gut“, sag­te Stoor, „ich wür­de ihn op­fern …“ Un­ter be­stimm­ten Um­stän­den, ja, dach­te er. Er war we­der aber­gläu­bisch, noch glaub­te er an ur­al­te Le­gen­den, aber es steck­te wirk­lich ein Körn­chen Wahr­heit in den al­ten Ge­schich­ten – oder bes­ser: ein Körn­chen Weis­heit. Er hat­te die­se Ant­wort so­wohl aus Neu­gier­de auf das ge­ge­ben, was nun folg­te, als auch aus der Über­zeu­gung her­aus, daß die­se Ant­wort von ihm er­war­tet wur­de.


  Zeus nick­te und kehr­te zu der so­li­den Wand zu­rück. „Dan­ke“, sag­te er. „Vie­len Dank. Ich wer­de dich jetzt ver­las­sen.“


  „War­te!“ sag­te Stoor, und tat­säch­lich hielt die Ge­stalt einen Mo­ment lang in­ne, be­vor sie durch die Wand ins Nichts ent­schwand.


  


  Selbst­ver­ständ­lich wur­de Tes­sa von den selt­sa­men Er­schei­nun­gen, de­nen sich die Grup­pe aus­ge­setzt sah, nicht aus­ge­schlos­sen. Sie be­fand sich ge­ra­de in der Da­ten­spei­che­rungs­ab­tei­lung und ver­such­te, mit der Ar­beits­wei­se und der Aus­stat­tung der An­la­ge ver­traut zu wer­den, als sich ihr ein merk­wür­dig be­klei­de­ter Mann nä­her­te. Er trug die Rüs­tung ei­nes pri­mi­ti­ven Krie­gers, doch sein Ge­sicht of­fen­bar­te In­tel­li­genz und Ver­schla­gen­heit.


  Sie konn­te sich kei­nen Reim dar­auf ma­chen, wo er her­ge­kom­men war. An­schei­nend war er von ei­nem Mo­ment auf den an­de­ren ein­fach da­ge­we­sen. Un­ter dem Arm trug er ei­ne reich ver­zier­te, mit Dia­man­ten be­setz­te Büch­se aus El­fen­bein, Eben­holz und an­de­ren exo­ti­schen Holzar­ten. Ein wah­res Meis­ter­werk. Und ob­wohl sie von dem plötz­li­chen Auf­tau­chen des Man­nes ver­wirrt, ja so­gar er­schreckt war, be­merk­te sie, daß es ihr Mü­he be­rei­te­te, die Au­gen von der Büch­se zu neh­men.


  „Gu­ten Abend, liebs­te Tes­sa“, sag­te der Mann. Sei­ne Stim­me klang an­ge­nehm und Ver­trau­en er­we­ckend, war aber auch vol­ler Re­so­nanz und kün­de­te von Macht und Au­to­ri­tät.


  „Wer bist du?“ frag­te sie und be­müh­te sich erst gar nicht dar­um, ihr Un­be­ha­gen oder ih­re leich­te Furcht zu ver­ber­gen.


  „Du brauchst vor mir kei­ne Angst zu ha­ben“, sag­te der Mann. „Ich bin Zeus. Hast du schon ein­mal von mir ge­hört?“


  Sie schwieg einen Mo­ment und dach­te nach. Dann schüt­tel­te sie den Kopf. Ein wun­der­schö­nes Stück, dach­te sie, wäh­rend sie im­mer noch ver­stoh­le­ne Bli­cke auf die Büch­se des Man­nes warf.


  „Du hast nicht? Hmm, sehr gut.“


  „Gut?“


  „Du wirst al­les ver­ste­hen … ei­nes Ta­ges. Aber im Mo­ment möch­te ich dir ger­ne et­was er­zäh­len.“


  „Dann er­zäh­le mir et­was. Was tust du hier? Ich dach­te, al­le sei­en vor lan­ger Zeit ver­schwun­den. Du kommst si­cher vom Wäch­ter, oder?“


  „Nicht di­rekt“, sag­te er nur und trat einen Schritt auf sie zu.


  Ur­plötz­lich zog sich al­les in ihr zu­sam­men. Im Kopf jag­ten die Ge­dan­ken hin und her, als sie sich an die Grund­tech­ni­ken der Selbst­ver­tei­di­gung zu er­in­nern ver­such­te, die Va­ri­an ihr bei­ge­bracht hat­te. Al­les hat­te so ein­fach aus­ge­se­hen, als sie die­se Tech­nik er­lernt hat­te. Aber jetzt, da sie die­se Fä­hig­kei­ten be­nö­tig­te, woll­ten sie sich ein­fach nicht ein­stel­len.


  „Stimmt ir­gend et­was nicht?“ frag­te Zeus.


  „Bit­te, komm nicht nä­her. Ich ken­ne dich nicht … Ich weiß nicht, ob ich dir … trau­en kann.“


  Der Mann blieb ste­hen und lä­chel­te. Ein sehr ent­waff­nen­des, char­man­tes Lä­cheln. Tes­sa ent­spann­te sich sicht­lich. Et­was Selt­sa­mes ging von ihm aus, von sei­ner merk­wür­di­gen Klei­dung und von sei­ner Spra­che, die sie nicht ein­ord­nen konn­te, da sie kei­nem be­kann­ten Dia­lekt in der Welt ent­sprach.


  „Bit­te, ich ver­si­che­re dir, daß ich dir kein Leid an­tun will. In Wahr­heit bin ich ge­kom­men, um dir ein Ge­schenk zu ma­chen …“


  „Mir? Ein Ge­schenk?“ Tes­sa lach­te über die Un­ge­reimt­heit die­ser Vor­stel­lung. Das war wirk­lich das letz­te, was sie von die­sem Mann er­war­tet hät­te. Und un­ver­züg­lich kehr­ten ih­re Au­gen zu der Büch­se zu­rück, die er trug.


  „Doch zu­erst ei­ne Ge­schich­te“, sag­te er und ging auf einen Schreib­tisch zu, auf dem er sich so läs­sig wie mög­lich nie­der­ließ.


  „Ei­ne Ge­schich­te? Ach ja, da­von hast du eben schon ge­spro­chen.“


  „Ja, das ha­be ich. Jetzt hör mir bit­te zu, es ist ei­ne Schöp­fungs­ge­schich­te. Hast du so et­was schon ein­mal ge­hört?“


  „Ich ha­be Sa­gen ge­hört. Aber die sind doch der rei­ne Blöd­sinn …“


  Zeus lä­chel­te. „Ja, das sind sie, nicht wahr?“ Er mach­te ei­ne Kunst­pau­se, um sich aus­gie­big am Bart zu krat­zen und die Büch­se auf den Schreib­tisch zu stel­len. „Al­so, es geht los. Vor lan­ger, lan­ger Zeit, als die Welt aus dem Cha­os ge­zo­gen wur­de, leb­ten zwei Brü­der – ih­re Na­men spie­len hier kei­ne Rol­le –, die sich stark in Per­sön­lich­keit und Cha­rak­ter un­ter­schie­den. Und den­noch wa­ren bei­de das, was wir …“ – er such­te nach ei­nem pas­sen­den Wort – „… ‚Göt­ter’ nen­nen.“


  „Göt­ter?“ Tes­sa sah ihn fra­gend an.


  „Ja, du weißt doch, die­se mäch­ti­gen We­sen, die über­all im Uni­ver­sum ih­re Fin­ger im Spiel ha­ben – sol­che Ty­pen eben …“


  „Oh … ja, na­tür­lich“, sag­te sie ein we­nig gön­ner­haft.


  „Al­so, in Ord­nung. Ich mei­ne, dies ist ei­ne Wirk­li­che Schöp­fungs­ge­schich­te, nicht wahr?“ frag­te Zeus.


  „Ja, ver­mut­lich hast du recht“, sag­te sie. „Dann leg mal los.“


  „Gut. Al­so die­se bei­den Brü­der wa­ren recht un­ter­schied­li­che Göt­ter. Bru­der Num­mer eins war schreck­lich wei­se, viel­leicht der wei­ses­te von al­len Göt­tern. Und na­tür­lich war dann Bru­der Num­mer zwei …“


  „… nicht sehr hel­le, ein Schus­sel … eben ein ech­ter Pro­blem­fall“, sag­te Tes­sa.


  „Bist du si­cher, daß du die Ge­schich­te noch nicht ge­hört hast?“


  Tes­sa lä­chel­te. „Nein, aber das war doch ei­gent­lich zu er­war­ten, oder?“


  Zeus zuck­te die Ach­seln. „Si­cher hast du recht“, sag­te er. „Aber, um wei­ter­zu­kom­men: Bei­de Brü­der hat­ten großen An­teil an der Er­schaf­fung der Welt. Sie be­scher­ten ihr al­le Tie­re und so­gar den Men­schen, und das war an­fangs auch wört­lich zu neh­men. Ich will da­mit sa­gen, es gab nur den Men­schen und noch kei­ne Frau. Und ob du es glaubst oder nicht, zu An­fang ver­lief auch al­les hübsch or­dent­lich. Aber dann stell­ten die bei­den Brü­der et­was an (ich weiß nicht mehr ge­nau, was es war, aber es hat­te ir­gend et­was mit ei­ner Ehr­er­bie­tung für den Ober­gott zu tun – dem Chef al­ler Göt­ter –, die er ei­gent­lich vom Men­schen er­war­te­te), und ver­är­ger­ten da­mit den Ober­gott. Des­halb hat er auch ei­ne ein­zig­ar­ti­ge Stra­fe für die bei­den Brü­der er­son­nen – er er­schuf das Weib und gab sie Bru­der Num­mer zwei zur Frau.“


  „Das soll­te ei­ne Stra­fe sein?“


  Wie­der zuck­te Zeus die Ach­seln. „Ich ha­be die­se Ge­schich­te nicht er­fun­den. Ich kann nur das be­rich­ten, was vor­ge­fal­len ist …“


  „Schon gut“, sag­te sie. „Was ge­sch­ah dann?“


  „Nun, Bru­der Num­mer eins war sehr be­stürzt über die­ses Er­eig­nis … nicht et­wa, weil er kei­ne Frau er­hal­ten hat­te, son­dern weil er we­der all­zu großes Ver­trau­en in die schein­ba­re Gü­te des Ober­got­tes leg­te noch viel Zu­ver­sicht in die Fä­hig­kei­ten sei­nes Bru­ders hat­te, mit die­ser La­ge fer­tig zu wer­den. Üb­ri­gens half es lei­der nicht im ge­rings­ten, daß die Frau au­ßer­or­dent­lich schön war – die schöns­te Frau, die je ge­lebt hat, von da­mals an bis in un­se­re Ta­ge. Sie war tat­säch­lich so auf­re­gend ge­baut, daß Bru­der Num­mer zwei das biß­chen Ver­stand, das er viel­leicht noch be­saß, auch noch ver­lor, wenn er mit ihr zu­sam­men war. Schließ­lich wur­de aus die­ser ers­ten Frau ei­ne ver­zär­tel­te, ver­zo­ge­ne Di­va, die rasch her­aus­ge­fun­den hat­te, wie sie ih­ren Kopf durch­set­zen konn­te. Auch dies be­stürz­te Bru­der Num­mer eins, aber er war viel zu sehr mit der neu­en Welt be­schäf­tigt, die er ge­schaf­fen hat­te, und mit dem Be­mü­hen, al­les so hübsch wie mög­lich für die Mensch­heit zu ge­stal­ten. Er stieg so­gar zur Schmie­de der Göt­ter hin­auf und mach­te den Men­schen das Ge­schenk des Feu­ers – auch dies er­zürn­te den Ober­gott, denn er woll­te ganz und gar nicht, daß die­se neu­en We­sen, die­se Men­schen, das Feu­er be­sä­ßen.“ Zeus leg­te ei­ne Kunst­pau­se ein und ges­ti­ku­lier­te her­um. „Weißt du, mei­ner Mei­nung nach hat­te er viel­leicht gar nicht so un­recht … man sieht ja deut­lich, wo­hin uns das ge­führt hat.“


  Tes­sa nick­te und nö­tig­te ihn fort­zu­fah­ren.


  „Es gibt nicht viel mehr zu be­rich­ten, das ver­spre­che ich dir. Al­so, der Ober­gott hat ei­ne neue Stra­fe für al­le Be­tei­lig­ten er­son­nen. Er schuf die­se Büch­se …“ – er hielt in­ne und hob das Meis­ter­stück, die ge­schnitz­te Büch­se, hoch – „… und über­reich­te sie der Frau als ver­spä­te­tes Hoch­zeits­ge­schenk. Ob­wohl die Büch­se zwar Schar­nie­re aus hand­ge­schmie­de­tem Sil­ber be­saß, aber kei­ner­lei Schloß, war ihr ei­ne In­schrift bei­ge­fügt, die be­sag­te, die Frau dür­fe sie nie­mals öff­nen. Die Frau konn­te sich an der über­wäl­ti­gen­den Büch­se nicht satt se­hen und be­ach­te­te zu­nächst die merk­wür­di­ge In­schrift gar nicht. Aber mit der Zeit ließ ihr der In­halt der Büch­se kei­ne Ru­he mehr …“ Der Mann hielt in­ne und sah auf die Büch­se. Dann lä­chel­te er.


  „Und was meinst du wohl, was dann ge­sche­hen ist?“ frag­te er.


  „Das ist doch ganz ein­fach“, ant­wor­te­te Tes­sa. „Sie konn­te sich ih­rer Neu­gier­de nicht mehr er­weh­ren und hat die Büch­se ge­öff­net.“


  Zeus hob sei­nen Zei­ge­fin­ger wie ein Pro­fes­sor, der ge­ra­de et­was be­son­ders Wich­ti­ges er­klä­ren will. „Nein! Ei­ne weit­ver­brei­te­te Miß­in­ter­pre­ta­ti­on, die sich all die Jahr­tau­sen­de hin­durch ge­hal­ten hat. Sie hat die Büch­se nicht ge­öff­net, ob­wohl sie es ver­such­te. Denn zu die­ser Zeit war der Bru­der Num­mer eins auf Grund der War­nung so miß­trau­isch ge­wor­den, daß er sie auf­such­te und ge­ra­de in dem Mo­ment er­schi­en, als sie den De­ckel ab­neh­men woll­te. Er stürz­te sich auf sie, ent­riß ihr die Büch­se, ver­steck­te sie an ei­ner ent­le­ge­nen Stel­le auf der Er­de und hoff­te, daß sie dort nie ge­fun­den wür­de …“


  „Aber …“ Tes­sa zeig­te auf die Büch­se.


  „Aber hier ist sie!“ sag­te Zeus. „Tat­säch­lich wur­de die Büch­se so­gar sehr oft ge­fun­den, nach­dem Bru­der Num­mer eins sie ver­steckt hat­te. Doch sie ge­lang­te zu al­len Zei­ten in den Be­sitz wei­ser Män­ner oder Frau­en und ist ei­gent­lich nie ge­öff­net wor­den. Du wirst si­cher nicht über­rascht sein zu er­fah­ren, daß es ei­ne große Eh­re für je­den be­deu­tet, der als Eig­ner der Büch­se be­stimmt wor­den ist, um sie bei­zei­ten un­ge­öff­net wei­ter­rei­chen zu kön­nen.“


  „Du brauchst es mir nicht erst zu sa­gen“, mein­te Tes­sa. „Ab jetzt bin ich er­wählt, die Ver­ant­wor­tung für die Büch­se zu tra­gen.“


  Zeus schnipp­te mit den Fin­gern. „Wie hast du das er­ra­ten?“


  Tes­sa zuck­te die Ach­seln. Die Zun­gen­fer­tig­keit des fremd­ar­ti­gen Man­nes mach­te sie miß­trau­isch. „Das war nicht schwer. Aber sag mir doch, ob du weißt, was sich in der Büch­se be­fin­det.“


  „Das ver­stößt ge­gen die Re­geln. Die­se Fra­ge darfst du nicht stel­len.“


  „Und warum nicht?“


  Zeus hob be­dau­ernd die Schul­tern. „Das weiß ich auch nicht. Noch nie zu­vor hat je­mand die­se Fra­ge ge­stellt.“


  „Du willst aber, daß ich die Ver­ant­wor­tung für die Büch­se über­neh­me, oder?“ Tes­sa be­trach­te­te wie­der das schö­ne Stück. Und sie fühl­te sich da­von so an­ge­zo­gen, wie ihr das noch nie zu­vor bei ei­nem Ge­gen­stand wi­der­fah­ren war.


  Zeus lä­chel­te. „Äh … ich fürch­te, dir bleibt hier kei­ne Wahl.“


  „Wie bit­te?“


  „Ich mei­ne, sie ge­hört dir“, sag­te er und trat vom Schreib­tisch weg. „Auf Wie­der­se­hen“, sag­te er noch, als er sich wie Mor­gen­ne­bel ver­flüch­tig­te.


  Tes­sa er­schrak vor die­sem plötz­li­chen Zau­ber­werk oder was auch im­mer es ge­we­sen war. Sie zö­ger­te einen Mo­ment, be­vor sie ängst­lich auf die Stel­le zu­trat, wo der Mann ver­schwun­den war. Sie be­merk­te, daß sich die Luft ver­wir­rend warm an­fühl­te, aber an­sons­ten war kei­ne Spur von ihm zu­rück­ge­blie­ben.


  Bis auf die Büch­se.


  Sie dreh­te sich um und stu­dier­te sie. Zu­erst hü­te­te sich Tes­sa da­vor, sie zu be­rüh­ren. Ihr ers­ter Ge­dan­ke ging da­hin, die Büch­se dort lie­gen zu las­sen, wo sie war, und Va­ri­an um Rat zu fra­gen, even­tu­ell auch den al­ten Stoor. Viel­leicht wür­den ih­re ge­mein­sa­men An­stren­gun­gen her­aus­brin­gen, was mit der selt­sa­men Büch­se an­zu­fan­gen war.


  Aber dann kam ihr ein neu­er Ge­dan­ke: Die gan­ze Sa­che konn­te ja auch ei­ne Il­lu­si­on ge­we­sen sein, ei­ne Sin­nes­täu­schung oder so­gar ein Traum. Ob­wohl die Büch­se re­al aus­sah, so­gar Sub­stanz zu be­sit­zen schi­en, konn­te sich ja her­aus­stel­len, daß dem nicht so war. Zu­min­dest, dach­te sie, hat­te auch Zeus sehr re­al ge­wirkt, ob­wohl sich spä­ter das Ge­gen­teil her­aus­stell­te.


  Es blieb ihr nur ei­nes üb­rig: die Büch­se an­zu­fas­sen – und sei es nur aus wis­sen­schaft­li­chem For­schungs­drang, wie sie sich selbst ein­re­de­te.


  Al­so streck­te Tes­sa vor­sich­tig ei­ne Hand aus und strich über die reich­ge­schmück­te Ober­flä­che. Wie ein Schock traf sie die Er­kennt­nis, daß die Büch­se Sub­stanz be­saß, daß sie wirk­lich vor­han­den war. Und den­noch wei­ger­te sich et­was in ihr, an die Echt­heit zu glau­ben.


  Dann er­war­te­te sie ei­ne neue Über­ra­schung: Das Be­rüh­ren die­ses Ob­jekts be­rei­te­te wirk­li­ches Ver­gnü­gen. Es schi­en so, als wür­de von den Ma­te­ria­li­en der Büch­se ein hyp­no­ti­scher Ein­fluß aus­ge­hen, der da­zu sti­mu­lier­te, die Büch­se an­zu­fas­sen. Sie spür­te so­gar re­gel­recht einen Un­wil­len, ih­re Hand wie­der von dem ent­zückend aus­ge­ar­bei­te­ten De­ckel zu neh­men. Das Mus­ter, so stell­te sie bei­läu­fig fest, ent­sprach dem nicht mehr un­ver­trau­ten Fünf­eck­mo­tiv.


  Plötz­lich zog sie die Hand von dem Ob­jekt zu­rück, als brä­che sie einen Bann, der vor­her auf ihr ge­las­tet hat­te. Was hat­te das al­les zu be­deu­ten? Tes­sa von Prend war kein Mensch, der oh­ne wei­te­res je­de au­ßer­ge­wöhn­li­che Si­tua­ti­on ak­zep­tie­ren konn­te. Es gab, so hat­te sie zu be­grei­fen ge­lernt, vie­le Wun­der der Tech­nik und der ver­lo­ren­ge­gan­ge­nen Wis­sen­schaf­ten aus der Ers­ten Zeit. Über­haupt war es kaum mög­lich, wenn nicht so­gar aus­ge­schlos­sen, vie­le Ar­beits­wei­sen und Funk­tio­nen der Zi­ta­del­le an­ders als mit Ma­gie oder Il­lu­si­on zu er­klä­ren. Wer war das noch ge­we­sen, der ge­sagt hat­te, für den nor­ma­len Men­schen ha­be Wis­sen­schaft ge­nau­so­viel mit Glau­be zu tun wie mit Re­li­gi­on? Sie wuß­te nicht mehr, wer das ge­we­sen war, aber sie wuß­te, was er da­mit hat­te sa­gen wol­len.


  Die­ser Mann na­mens Zeus … Falls er wirk­lich ei­ne rea­le Per­son war, dann grün­de­te sich sei­ne Exis­tenz auf Wis­sen­schaft oder auf Ma­gie. Falls er ei­ne Il­lu­si­on war, dann war die­se von der Zi­ta­del­le er­zeugt wor­den – aber was mach­te das schon aus? Und was hat­te es zu be­deu­ten?


  Sie konn­te kei­ne Ant­wort fin­den, die einen Sinn er­ge­ben hät­te. Sie trau­te Zeus Wor­ten nicht und wünsch­te, Va­ri­an wä­re jetzt bei ihr. Sie bei­de zu­sam­men, des­sen war sie ge­wiß, hät­ten die Be­deu­tung die­ser Be­geg­nung ver­stan­den. Al­lein hat­te Tes­sa je­doch Schwie­rig­kei­ten, sich zu ent­schei­den, was sie nun glau­ben soll­te und was rich­tig war.


  Vor­sich­tig sah sie sich im Raum um und ent­deck­te nichts au­ßer den glat­ten, po­lier­ten und fu­gen­lo­sen Kon­tu­ren der Ma­schi­nen, Kon­so­len und Da­ten­schir­me. Die Be­leuch­tung weich­te die rau­he Wirk­lich­keit et­was auf, reich­te aber nicht aus, um ih­ren auf­ge­wühl­ten Ver­stand zu be­ru­hi­gen. Zum ers­ten­mal seit ih­rer An­kunft, ih­rer Ge­fan­gen­set­zung, be­griff Tes­sa, wie fremd­ar­tig, wie völ­lig an­ders die Zi­ta­del­le und der Wäch­ter im Ver­gleich zu dem wa­ren, was sie bis­her in ih­rer Welt ge­se­hen hat­te. Sie frag­te sich, ob es nicht viel­leicht bes­ser wä­re, die­ser Ort wä­re ver­schüt­tet und ver­ges­sen und wür­de nie von je­man­dem aus der heu­ti­gen Welt ent­deckt. Wer im­mer auch die Er­bau­er der Zi­ta­del­le ge­we­sen wa­ren, dach­te Tes­sa, es muß­te ei­ne fremd­ar­ti­ge Ras­se ge­we­sen sein, ei­ne längst aus­ge­stor­be­ne Ne­ben­li­nie von Fremd­we­sen. Mehr als ein Jahr­tau­send, glaub­te Tes­sa, trenn­te ih­re ei­ge­ne Ras­se von die­sen an­de­ren.


  Ih­re Au­gen kehr­ten zu der kunst­voll ge­fer­tig­ten Büch­se zu­rück. Sie spür­te, wie sich ihr Puls­schlag be­schleu­nig­te. Der ein­zi­ge fühl­ba­re Be­weis ih­rer Be­geg­nung, ein Punkt, von dem aus man fort­fah­ren konn­te.


  Was soll­te sie mit der Büch­se an­fan­gen? Warum hat­te man sie ihr ge­ge­ben? Sie wuß­te, daß die Ge­schich­te von den Göt­tern und den Brü­dern ba­rer Un­sinn ge­we­sen war, ganz si­cher war dies so. Aber trotz al­lem blieb die Fra­ge – warum?


  Tes­sa hob die Büch­se hoch und be­merk­te au­gen­blick­lich, wie die­ses Ge­fühl, die­se selt­sam ein­la­den­de Wahr­neh­mung, sie wie­der be­schlich. Die blo­ße Be­rüh­rung der Büch­se ver­lieh ihr ein äu­ßerst an­ge­neh­mes, un­be­schreib­li­ches Ge­fühl. Sie woll­te die Büch­se be­rüh­ren, als sei sie von ei­ner sinn­li­chen Zu­nei­gung zu die­sem Ob­jekt er­faßt wor­den. Wirk­lich sehr merk­wür­dig.


  Sie sah auf die ver­zier­ten Schar­nie­re und er­in­ner­te sich an die war­nen­de In­schrift: Die Büch­se dür­fe nie­mals ge­öff­net wer­den. Ganz of­fen­sicht­lich war die­se In­schrift der Schlüs­sel zu dem Ge­heim­nis und viel­leicht auch zu der Büch­se selbst, dach­te Tes­sa. Sie dach­te dar­über nach und kam end­lich zu fol­gen­dem Schluß: Der Mann, der sich Zeus nann­te, woll­te von ihr gar nichts an­ders, als daß sie die Büch­se öff­ne­te. An­dern­falls wä­re be­stimmt ir­gend­ei­ne Schutz­maß­nah­me vor­han­den ge­we­sen, ein Schnapp Ver­schluß oder ein Schloß, et­wa um sie ver­schlos­sen zu hal­ten. Die War­nung war nur bei­ge­fügt wor­den, um die Sa­che noch ver­lo­cken­der zu ma­chen.


  Und jetzt wuß­te Tes­sa auch, was sie zu tun hat­te.


  


  Acht


  


  „Dann wa­ren das al­so gar kei­ne Il­lu­sio­nen“, sag­te Stoor zu der ver­sam­mel­ten Grup­pe.


  „Wo­her willst du das wis­sen?“ frag­te Va­ri­an. „Nur we­gen der Büch­se? Die hät­te in der Da­ten­spei­che­rungs­an­la­ge hin­ter­legt wer­den kön­nen. Und der Rest blie­be dann im­mer noch Il­lu­si­on …“


  Raim nick­te bei dem letz­ten Wort hef­tig. Ganz of­fen­sicht­lich woll­te er nicht dar­an glau­ben, daß sei­ne Be­geg­nung mit Ma­ri­se re­al ge­we­sen war. Sei­ner ge­lieb­ten Frau so na­he zu sein, bloß um sie dann zu ver­lie­ren, das war mehr, als ein Mensch ver­kraf­ten konn­te.


  Tes­sa schwieg ei­ne Zeit­lang. Dann stand sie auf und trat hin­ter die Stüh­le der an­de­ren. „Ich weiß auch nicht, was ich da­von hal­ten soll … ich bin mir nur die­ser einen Sa­che si­cher, daß ich näm­lich die­se Büch­se öff­nen soll­te.“


  Va­ri­an nick­te. „Oh, das steht au­ßer Fra­ge. Wir sind uns mitt­ler­wei­le al­le dar­über im kla­ren, daß man uns aus un­be­kann­ten Grün­den da­zu brin­gen woll­te, uns auf die­se ver­damm­ten … Mär­chen oder wie im­mer man sie be­zeich­nen will ein­zu­las­sen. Aus ir­gend­ei­nem Grund tes­tet je­mand un­se­re Re­ak­tio­nen.“


  „Je­mand …“ sag­te Tes­sa mit nicht zu über­hö­ren­dem Zwei­fel. „Nicht je­mand … der Wäch­ter! Es kann gar nicht an­ders sein!“


  „Aber warum?“ frag­te Va­ri­an. „Und was ha­ben die­se Mär­chen zu be­deu­ten?“


  „Und die Büch­se?“ frag­te Tes­sa. „Was sol­len wir mit ihr an­fan­gen?“


  Stoor lach­te. „Wir fan­gen ja be­reits et­was mit ihr an – wir öff­nen sie nicht!“


  „Und dar­aus kann der Wäch­ter oder der­je­ni­ge, der die­sen Zir­kus ver­an­stal­tet, ge­nau das schlie­ßen, was er wis­sen will“, sag­te Va­ri­an.


  Raim krit­zel­te et­was auf sei­nen No­tiz­block: Ich mei­ne, wir soll­ten den Wäch­ter fra­gen. Er reich­te den Zet­tel her­um und war­te­te auf Re­ak­tio­nen.


  „Er hat recht“, sag­te Stoor. „Die ver­damm­te Ma­schi­ne hat al­le Ant­wor­ten pa­rat. Was sol­len wir hier her­um­sit­zen und uns den Kopf für nichts und wie­der nichts zer­bre­chen? Da könn­ten wir noch lan­ge grü­beln und kämen doch nie zu ei­ner Lö­sung.“


  „Das ist auch mei­ne Mei­nung“, sag­te Va­ri­an. „Ich mei­ne, wir soll­ten uns jetzt auf die Su­che nach dem … dem Ro­bo­ter ma­chen oder zu­min­dest zur Haupte­ta­ge ge­hen und dort die Kon­so­len be­fra­gen. Was ha­ben wir da­bei schon zu ver­lie­ren?“


  „Ge­ra­de das fra­ge ich mich“, sag­te Tes­sa.


  Die drei Män­ner starr­ten sie an.


  Sie lä­chel­te ner­vös. „Nun hört schon auf. Ich ver­su­che nicht, mich hier in Sze­ne zu set­zen. Ich he­ge le­dig­lich so mei­ne Be­fürch­tun­gen. Denkt doch nur ein­mal einen Mo­ment lang nach: Meint ihr nicht, der Wäch­ter wür­de es uns von sich aus sa­gen … falls er ein In­ter­es­se dar­an hät­te?“


  Stoor zuck­te die Ach­seln. „Wer weiß schon, was so ’ne Ma­schi­ne denkt?“


  Tes­sa trumpf­te auf. „Al­so, wei­ter im Text: Wo­her wis­sen wir, daß der Wäch­ter nur von Ma­schi­nen in Gang ge­hal­ten wird? Stellt euch ein­mal vor, ir­gend­wo lau­fen hier im­mer noch Men­schen her­um.“


  „Aus der Ers­ten Zeit!?“ Va­ri­an schüt­tel­te den Kopf. „Trotz all der Jah­re, die in­zwi­schen ver­gan­gen sind? Das kann ich nicht glau­ben. Die hät­ten sich die gan­ze Zeit über si­cher nicht so still ver­hal­ten. Sie wä­ren nach drau­ßen ge­gan­gen, um al­les wie­der auf­zu­bau­en, um die Welt zu­rück­zu­er­obern, die sie ver­lo­ren ha­ben.“


  „Viel­leicht“, sag­te Tes­sa. „Ich will uns ja auch nur vor Au­gen füh­ren, wie we­nig wir ei­gent­lich wis­sen, auf wie we­nig wir ei­gent­lich bau­en kön­nen.“


  Stoor saug­te an sei­ner Pfei­fe, ver­zog das Ge­sicht, weil sie aus­ge­gan­gen war, und klopf­te sie auf ei­nem Tel­ler aus, um die Asche los­zu­wer­den. „Zu gü­tig, Ma­da­me!“


  „Al­so …“ sag­te Va­ri­an. „Wir kön­nen die Büch­se öff­nen, sie igno­rie­ren oder den Wäch­ter su­chen … was sol­len wir tun? Ich wür­de das letz­te­re vor­schla­gen.“


  Raim stell­te sich ne­ben Va­ri­an und nick­te.


  „Von mir aus auch“, sag­te Stoor.


  „Ich kann es nicht mit euch al­len auf­neh­men“, sag­te Tes­sa. „Al­so, laßt uns den Ker­ker­meis­ter su­chen …“


  „Das ist nicht mehr nö­tig“, sag­te ei­ne ver­trau­te Stim­me – der Ho­mo­log des Wäch­ters.


  Al­le fuh­ren gleich­zei­tig her­um, als hät­ten sie es ein­ge­übt und schenk­ten dem Ro­bo­ter ih­re Auf­merk­sam­keit, der jetzt wie ein gü­ti­ger, wei­ser Gent­le­man an der Tür­schwel­le stand.


  „Gu­ten Abend al­ler­seits“, sag­te er, trat ins Zim­mer und steu­er­te auf einen Stuhl zu. Sei­ne Be­we­gun­gen wa­ren so na­tür­lich, so läs­sig, daß Va­ri­an sich er­neut frag­te, ob das wirk­lich ei­ne Ma­schi­ne war – ziem­lich oft muß­te er sich die­se Tat­sa­che ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen. Et­was Be­droh­li­ches ging von dem Ho­mo­log aus, ob­wohl er oh­ne Waf­fen ge­kom­men war. Kein sol­ches We­sen durf­te so … so mensch­lich auf­tre­ten, dach­te Va­ri­an, wenn es das so of­fen­sicht­lich nicht war.


  „Du hast uns be­lauscht“, sag­te Va­ri­an.


  „Man mö­ge mir ver­zei­hen, aber es ist wirk­lich schwie­rig, eu­re Un­ter­hal­tung nicht mit­zu­hö­ren … Die Räu­me der gan­zen Zi­ta­del­le sind mit­ein­an­der durch Strom­krei­se ver­bun­den … und im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes hal­tet ihr euch in mir auf.“


  „Was willst du?“ Stoor stopf­te au­to­ma­tisch die Pfei­fe, oh­ne sei­nen star­ren Blick von dem Ho­mo­log ab­zu­wen­den.


  „Ich dach­te ei­gent­lich, ihr woll­tet mich se­hen … und des­halb bin ich hier.“


  „Du hast ja so­wie­so al­les mit an­ge­hört“, sag­te Tes­sa. „Kannst du denn un­se­re Fra­gen be­ant­wor­ten?“


  Der Ho­mo­log lä­chel­te. „Es liegt mir wirk­lich am Her­zen, euch mit be­frie­di­gen­den Ant­wor­ten zu ver­se­hen, aber ich fürch­te, das ist mir kaum mög­lich.“


  „Was soll denn das schon wie­der hei­ßen?“ Stoor rieb ein Streich­holz an sei­nem Stie­fel, zün­de­te sei­ne Pfei­fe an und war kurz da­nach in ei­ner schar­fen, blau­en Wol­ke ver­schwun­den.


  „Das heißt, daß ihr es kaum ver­ste­hen, zu­min­dest aber miß­in­ter­pre­tie­ren wür­det, falls ich euch jetzt schon, zu die­sem frü­hen Sta­di­um, al­les er­klär­te. Ich bit­te euch, Ge­duld mit mir zu ha­ben. Mehr kann ich im Mo­ment lei­der nicht sa­gen.“


  „Wür­dest du denn we­nigs­tens zu­ge­ben wol­len, daß du für all das, was uns heu­te wi­der­fah­ren ist, ver­ant­wort­lich bist?“ Tes­sa stand im­mer noch hin­ter den Stüh­len und be­müh­te sich, den Ro­bo­ter nicht an­zu­se­hen. Sie war der An­sicht, ihn di­rekt an­zu­spre­chen käme ei­ner Bil­li­gung sei­nes Aus­se­hens gleich und wä­re schon der ent­schei­den­de Schritt, ihn als Men­schen zu be­han­deln.


  Der Ho­mo­log lä­chel­te. „Wahr­schein­lich wä­re es dumm, nicht we­nigs­tens das zu­zu­ge­ben. Na­tür­lich bin ich der Ur­he­ber die­ser Vor­komm­nis­se. Wer soll­te es auch sonst ge­we­sen sein?“


  Va­ri­an lä­chel­te. „Das wis­sen wir nicht. Du er­zählst uns ja nichts.“


  Der Ro­bo­ter zuck­te die Ach­seln wie ein Mensch. „Wie­so? Es gibt na­tür­lich nie­mand an­de­ren.“


  „Na­tür­lich“, sag­te Stoor. „Ich wer­de dir mal was sa­gen: Du hast kein Recht, so mit uns um­zu­sprin­gen … warum läßt du uns nicht ge­hen?“


  „Un­ter den ge­gen­wär­ti­gen Um­stän­den hiel­te ich das für aus­ge­schlos­sen.“ Der Ro­bo­ter dreh­te sich um und ging zur Tür. Kurz da­vor wand­te er sich ih­nen noch ein­mal zu. „Wahr­schein­lich soll­te ich euch sa­gen … daß al­les erst an­ge­fan­gen hat. Aber ich ver­mu­te, das habt ihr euch schon selbst ge­dacht. Einen schö­nen Abend noch.“


  Der Ho­mo­log ver­ließ das Zim­mer. Stoor griff nach sei­ner Pis­to­le. Aber kurz da­vor hielt er in­ne und schäm­te sich we­gen der Nutz­lo­sig­keit die­ses Vor­ha­bens.


  „Und was nun?“ frag­te Tes­sa.


  „Das weiß ich auch nicht ge­nau“, sag­te Va­ri­an. „Wir könn­ten ein­fach ab­war­ten oder neue Plä­ne schmie­den.“


  „Plä­ne?“ Stoor hät­te fast auf­ge­lacht. „Was denn für Plä­ne?“


  „Zum Bei­spiel uns ei­ne Me­tho­de aus­den­ken, wie wir uns un­ter­hal­ten kön­nen, oh­ne daß der Wäch­ter al­les mit­be­kommt … da wür­de schon so et­was Sim­pels hel­fen, wie Zet­tel her­um­zu­rei­chen, wie Raim das tut …“


  „Ein biß­chen arg müh­se­lig, oder?“ Stoor paff­te an sei­ner Pfei­fe.


  „Ich glau­be, ich kann ge­fahr­los sa­gen, daß wir je­de Men­ge Zeit zur Ver­fü­gung ha­ben“, sag­te Tes­sa. Raim lach­te, nick­te und hielt sei­nen Block nebst Blei­stift hoch.


  „Ge­nau“, sag­te Stoor. „Al­so gut, wir den­ken uns et­was aus, das Er­folg ver­spricht. Aber was?“


  Va­ri­an lä­chel­te. „Gib mir den Block“, sag­te er.


  


  Neun


  


  Das neue Kom­mu­ni­ka­ti­ons­sys­tem schi­en zu funk­tio­nie­ren, aber ih­re sons­ti­gen Plä­ne woll­ten nicht so recht klap­pen.


  Es schi­en viel­mehr so, daß die vier Men­schen ein in­te­grier­ter Fak­tor in ei­nem viel weit­rei­chen­de­ren Plan wa­ren, ei­nem Plan, der ih­re un­wis­sent­li­che Ko­ope­ra­ti­on in ei­ner schein­bar end­lo­sen Rei­he von Be­geg­nun­gen mit selt­sa­men Per­sön­lich­kei­ten und Pro­blem­si­tua­tio­nen ver­lang­te.


  Va­ri­an und Tes­sa stell­ten ei­nes Mor­gens beim Er­wa­chen fest, daß sie bei­de auf ei­ne In­sel ver­schleppt wor­den wa­ren und dort von ei­nem rie­si­gen men­schen­ähn­li­chen We­sen ge­fan­gen­ge­hal­ten wur­den, das nur über ein Au­ge, mit­ten auf der Stirn ge­le­gen, ver­füg­te. Die­se Il­lu­si­on, falls es ei­ne war, er­wies sich als er­nüch­ternd rea­lis­tisch. Die Be­läs­ti­gun­gen und Grau­sam­kei­ten des Rie­sen nah­men kein En­de, bis Va­ri­an sich ent­schloß, et­was ge­gen das Un­ge­heu­er zu un­ter­neh­men. Tes­sa hat­te es zu­erst für das bes­te ge­hal­ten, sich ein­fach nicht um die­se Il­lu­si­on zu küm­mern. Aber un­er­freu­li­che Din­ge zu igno­rie­ren läßt sie nicht ver­schwin­den, im Ge­gen­teil, sie wer­den nur noch schlim­mer.


  Das ein­äu­gi­ge We­sen wur­de mit der Zeit im­mer läs­ti­ger, bis Va­ri­an be­schloß, ihm im Schlaf das Au­ge aus­zu­ste­chen. Da­nach ver­schwand die gan­ze Sze­ne, und die bei­den fan­den sich in ih­rem Zim­mer wie­der: er­schöpft, aber un­ver­letzt.


  Stoor wur­de in ei­ne fremd­ar­ti­ge Land­schaft ver­schla­gen, wo er mit ei­ner merk­wür­di­gen An­samm­lung von Men­schen und Tie­ren kon­fron­tiert wur­de: zu­nächst mit ei­nem Et­was, das sich (nicht un­freund­lich) als Lö­we aus The­spiäe vor­stell­te und das der al­te Mann mit sei­nem Kurz­schwert durch­bohr­te. Da­nach er­schi­en ein wei­te­rer Lö­we, der ne­met­sche Lö­we, und die­ses Mal er­würg­te Stoor die Bes­tie. Dann wur­de er auf­ge­for­dert, ein heim­tücki­sches, pflan­zen­ar­ti­ges Un­ge­heu­er na­mens Hy­dra zu tö­ten – was ihm auch un­ter Zu­hil­fe­nah­me von Feu­er ge­lang. Und end­lich er­war­te­te ihn ei­ne gan­ze Heer­schar wei­te­rer, we­nig ori­gi­nel­ler und in ih­rem Ab­lauf er­mü­den­der Kon­fron­ta­tio­nen. Je­des­mal ging es dar­um, ir­gend­ein Un­tier zu be­zwin­gen: ei­ne Hirsch­kuh, einen Stier, einen Hau­fen zur Pla­ge ge­wor­de­ner Vö­gel, einen drei­köp­fi­gen Hund, der je­nem ganz ähn­lich war, von dem Raim er­zählt hat­te, ei­ni­ge äu­ßerst ma­li­zi­öse Ros­se und schließ­lich auch noch einen ge­wal­ti­gen, nicht all­zu hel­len Rie­sen, der be­haup­te­te, die Welt auf sei­nen Schul­tern zu tra­gen (in Stoors Au­gen sah die­se je­doch mehr wie ein et­was zu groß ge­ra­te­ner Fels­block aus).


  Raim wie­der­um schi­en ei­nem äu­ßerst selt­sa­men Ver­wand­lungs­syn­drom zum Op­fer zu fal­len. Bes­ser ge­sagt, je­des sei­ner hal­lu­zi­na­to­ri­schen Aben­teu­er en­de­te, nach­dem er mehr oder min­der auf Men­schen, die in Tu­ni­ken oder Ro­ben steck­ten, rea­gie­ren muß­te, da­mit, daß er in ir­gend­ein Ding oder Tier ver­zau­bert wur­de. Die Lis­te war schier end­los: in ei­ne Blu­me, meh­re­re Ar­ten von Sträu­chern und Bäu­men, einen Bul­len, einen Hirsch, einen Hund und selbst in einen Ad­ler. Je­des­mal en­de­te für Raim die Be­geg­nung mit dem aus der Furcht ge­bo­re­nen Ge­dan­ken, daß es die­ses Mal re­al sein könn­te (ob­wohl die In­ten­si­tät die­ser Vor­stel­lung auf Grund der stän­di­gen Wie­der­ho­lung ste­tig schwä­cher wur­de) …


  Doch am Schluß ei­ner je­den Be­geg­nung stand stets ein Black­out. Der stum­me Maar­a­din er­wach­te im­mer wie­der er­schöpft.


  Er teil­te die­se Be­hand­lung mit Tes­sa, der ähn­li­che Il­lu­sio­nen wi­der­fah­ren wa­ren – und es wa­ren wirk­lich Il­lu­sio­nen, ob­wohl sie so er­schre­ckend re­al wirk­ten. Und man konn­te sich nur schwer mit der Vor­stel­lung ab­fin­den, daß ei­ne Ma­schi­ne, und sei sie auch ei­ne, die über die Mög­lich­kei­ten des Wäch­ters ver­füg­te, ein der­art über­zeu­gen­des Spek­ta­kel in­sze­nie­ren und durch­füh­ren konn­te.


  Ganz be­son­ders dann, wenn die­se Il­lu­sio­nen ih­ren Kör­per und ih­re Ge­schlechts­tei­le be­tra­fen.


  Es wim­mel­te von Ver­ge­wal­ti­gun­gen, die von bi­zar­ren Be­geg­nun­gen mit merk­wür­di­gen Män­nern be­glei­tet wa­ren – und mit Tie­ren, et­wa ei­nem Schwan, ei­nem Bul­len, ei­nem Hirschen und selbst ei­nem Fal­ken.


  Ein­stim­mig wur­de be­schlos­sen, in Zu­kunft im­mer zu­sam­men­zu­blei­ben, da­mit al­le zu­sam­men an zu­sätz­li­chen „In­sze­nie­run­gen“, die der Wäch­ter für sie be­reit­hielt, teil­neh­men konn­ten. Als sie sich spät ge­nug zu die­ser Tak­tik ent­schlos­sen hat­ten, hör­ten die Il­lu­sio­nen auf.


  Zu­min­dest so­lan­ge sie wach wa­ren.


  Aber so­bald sie abends ein­ge­schla­fen wa­ren, er­schie­nen ih­nen Alp­träu­me. Auf ir­gend­ei­ne mys­te­ri­öse Wei­se war es der Ma­schi­nen­in­tel­li­genz ge­lun­gen, einen Weg zu fin­den, ihr Un­ter­be­wußt­sein zu ma­ni­pu­lie­ren.


  Ganz klar, jetzt muß­te ei­ne neue Stra­te­gie her.


  Va­ri­an schlug vor, sie soll­ten ih­re Wach­stun­den da­zu nut­zen, ih­re Ge­fäng­nis­welt ge­naues­tens zu er­for­schen. Un­ter Nut­zung von Stoors Er­fah­rungs­schatz bei der er­folg­rei­chen Ent­de­ckung von Mo­nu­men­ten aus der Ers­ten Zeit und von Va­rians Aus­bil­dung und Fä­hig­kei­ten als Na­vi­ga­tor und Kar­ten­le­ser muß­te es ih­nen doch mög­lich sein, sich ein et­was ge­nau­e­res Bild ih­res Geg­ners zu ma­chen.


  Die fol­gen­den Ta­ge wur­den da­mit ver­bracht, die ver­schie­de­nen Ebe­nen und Räu­me der Zi­ta­del­le zu er­for­schen, aus­zu­mes­sen, zu be­stim­men und schließ­lich die phy­si­ka­li­schen Aus­ma­ße des Or­tes in ei­ner Kar­te ein­zu­tra­gen. Die­ses Pro­jekt ver­lang­te viel Zeit und füll­te die Ta­ge ganz aus. Sie wid­me­ten sich die­ser Auf­ga­be mit großem Elan und hiel­ten nur in­ne, um ih­re Ra­tio­nen zu es­sen, mit de­nen der Wäch­ter sie re­gel­mä­ßig ver­sorg­te. Va­ri­an hielt es für merk­wür­dig, daß nichts ge­gen ih­re Be­mü­hun­gen un­ter­nom­men wur­de; mehr noch, sie wur­den in kei­ner Wei­se bei ih­rer Er­for­schung der Ge­heim­nis­se der Zi­ta­del­le be­hin­dert.


  Der Auf­bau der An­la­ge wur­de ih­nen Zug um Zug deut­lich. Sie war ei­ne mas­si­ve, fünf­sei­ti­ge Kon­struk­ti­on – das Fünf­eck-Grund­sche­ma wur­de, wo es der Struk­tur nach nur eben mög­lich war, auf al­len Ebe­nen wie­der­holt. Man muß­te sich das Gan­ze als um­ge­dreh­ten Bie­nen­korb vor­stel­len, als ein ar­chi­tek­to­ni­sches Wun­der, zu dem es in der ge­gen­wär­ti­gen Welt nichts Ver­gleich­ba­res gab. Stoor ent­deck­te als ers­ter, daß selbst die In­nen­wän­de von fünf­e­cki­gen Zel­len ge­bil­det und von­ein­an­der ab­ge­trennt wa­ren. Er mein­te, daß sol­ches nur auf Grund der Stär­ke und Sta­bi­li­tät mög­lich sei, die die­sem Prin­zip ei­gen sei. Es exis­tier­ten, und das kam ih­nen nun gar nicht mehr so ver­wun­der­lich vor, fünf Ebe­nen über und wei­te­re fünf un­ter der Er­de. Die über­ir­di­schen Ebe­nen dienten vor al­lem als Wohn- und Re­ge­ne­ra­ti­ons­be­rei­che. Sie ent­hiel­ten Gär­ten und Ar­bo­rea, zoo­lo­gi­sche Gär­ten und Sport­stät­ten, rund­um um­ge­ben von ge­räu­mi­gen Ap­par­te­ments. Je­de über­ir­di­sche Ebe­ne grup­pier­te sich um ein zen­tra­les Kern­stück, wel­ches sich senk­recht wie ei­ne Ach­se durch ein Rad nach un­ten fort­setz­te. In­ner­halb die­ses Kern­stücks be­fan­den sich die tech­ni­schen An­la­gen wie Röh­ren, Strom­krei­se, Trans­port­we­ge, Auf­zü­ge, Kanä­le und Ven­ti­la­ti­ons­schäch­te. Die un­ter­ir­di­schen Eta­gen ent­hiel­ten die Ver­sor­gungs­ein­rich­tun­gen der Zi­ta­del­le. Auf der un­ters­ten Ebe­ne be­fan­den sich die An­la­gen zur Er­zeu­gung der Ba­si­s­ener­gie und die Kon­ver­ter. So­weit Stoor das er­ken­nen konn­te, wur­de die Ener­gie di­rekt aus dem glut­flüs­si­gen In­nern der Er­de ge­won­nen. Un­ter­halb der Zi­ta­del­le wa­ren große Schäch­te in Fün­fer­bün­deln ge­bohrt wor­den, die un­end­lich tief hin­un­ter­reich­ten. Au­ßer­dem gab es im un­te­ren Teil ei­ne ge­wal­ti­ge An­la­ge, die im Mo­ment je­doch aus­ge­schal­tet war und ein Kern­schmelz­re­ak­tor sein moch­te, der in Frag­men­ten von Ers­te-Zeit-Ma­nu­skrip­ten manch­mal er­wähnt wur­de. In der un­ters­ten Eta­ge be­fan­den sich au­ßer­dem Ge­ne­ra­to­ren und Tur­bi­nen, die sich wie dunkle, schwei­gen­de Un­ge­heu­er in mi­li­tä­risch ex­ak­ter For­ma­ti­on zu­sam­mendräng­ten. In der zwei­ten un­ters­ten Ebe­ne la­gen die ky­ber­ne­ti­schen An­la­gen. Um das Kern­stück her­um grup­pier­ten sich fünf­e­cki­ge Mo­du­le, zwi­schen de­nen kein Aus­gang oder Ein­gang zu er­ken­nen war. Hier ver­mu­te­te Stoor den Sitz der ma­schi­nel­len In­tel­li­genz, den Ort, wo die­ses Ding, das sich selbst Wäch­ter nann­te, ei­gent­lich re­si­dier­te. Zu­sätz­lich be­fand sich auf die­ser Ebe­ne ei­ne große In­stand­hal­tungs­hal­le, in der pau­sen­los Ro­bo­ter al­ler For­men und Grö­ßen agier­ten. Ei­ni­ge die­ser Au­to­ma­ten fun­gier­ten le­dig­lich als Trans­por­t­ein­hei­ten, die end­los da­mit be­schäf­tigt wa­ren, aus­ge­fal­le­ne oder feh­ler­haf­te Tei­le der Zi­ta­del­le in die In­stand­hal­tungs­hal­le zu brin­gen, um sie dort re­pa­rie­ren oder aus­tau­schen zu las­sen. An­de­re Ma­schi­nen un­ter­such­ten Feh­ler­quel­len oder wie­sen an­de­re Ro­bo­ter an, die ei­gent­li­chen Re­pa­ra­tu­ren aus­zu­füh­ren. An­schei­nend wur­de die ge­sam­te Zi­ta­del­le stän­dig über­wacht und aus­ge­bes­sert. Al­les wur­de in ei­nem Re­cy­cling-Pro­zeß ver­wer­tet und er­neu­ert. So­wohl Va­ri­an als auch Stoor wa­ren da­von über­zeugt, daß die Zi­ta­del­le mit ei­nem sol­chen Sys­tem un­be­grenzt lan­ge funk­tio­nie­ren konn­te – ein brum­men­des Tes­ta­ment der Macht und des Wis­sens sei­ner ur­al­ten Er­bau­er. Die drei letz­ten un­ter­ir­di­schen Ebe­nen ent­hiel­ten aus­ge­dehn­te Fa­bri­ka­ti­ons­an­la­gen zur Her­stel­lung von Nah­rungs­mit­teln, Tex­ti­li­en, Mö­bel­stücken, Werk­zeu­gen, Ent­span­nungs­vor­rich­tun­gen und na­tür­lich Waf­fen. Die fünf­te Eta­ge, di­rekt un­ter der Ober­flä­che ge­le­gen, be­her­berg­te Fa­bri­ken zur Her­stel­lung au­to­ma­ti­scher Waf­fen und ein Ar­se­nal für die­se Stücke. Zur großen Ent­täu­schung von Stoor und Va­ri­an wa­ren die Fa­bri­ka­ti­ons­an­la­gen hier je­doch still­ge­legt, und das Ar­se­nal war leer. Je­de Ma­schi­ne und An­la­ge war von ei­ner durch­sich­ti­gen, plas­tik­ar­ti­gen Sub­stanz von der Au­ßen­welt ab­ge­schlos­sen, die sich als dia­man­thart er­wies und ab­so­lut nicht zu be­schä­di­gen war. Stil­le herrsch­te in den un­ter­ir­di­schen Kor­ri­do­ren. Sie war so all­ge­gen­wär­tig, daß die Schrit­te der Grup­pe den Ort wie das Flüs­tern von Grabräu­bern zu ent­wei­hen schie­nen.


  Im­mer­hin war man sich je­doch dar­über ei­nig, daß die Er­for­schung und kar­to­gra­phi­sche Er­fas­sung der Stät­te kein Feh­ler ge­we­sen war. Man stimm­te dar­in über­ein, daß sich ei­ne mög­lichst ge­naue Kennt­nis der Ört­lich­kei­ten spä­ter durch­aus als Hil­fe er­wei­sen konn­te. Und daß sie auf kei­nen Wi­der­stand des Wäch­ters oder sei­ner Ho­mo­logs ge­sto­ßen wa­ren, ent­mu­tig­te sie kei­nes­wegs. Va­ri­an mach­te die Be­mer­kung, der Wäch­ter müs­se sich wohl so un­an­greif­bar si­cher füh­len, daß er die Neu­gier­de der vier nicht zu fürch­ten brauch­te.


  Stoor, im Ver­ein mit Tes­sa, setz­te da­ge­gen, daß sie doch auf ei­ne ge­wis­se Art Wi­der­stand ge­sto­ßen sei­en – der sei zwar nur pas­si­ver Na­tur ge­we­sen, ha­be sich aber in den ab­ge­sperr­ten Ge­bie­ten, den still­ge­leg­ten Fa­bri­ka­ti­ons­stät­ten und den wie von ei­nem Ko­kon ver­sie­gel­ten An­la­gen aus­ge­drückt. Man ge­wann schließ­lich all­ge­mein den Ein­druck, daß man den Wäch­ter mög­li­cher­wei­se au­ßer Be­trieb set­zen und die Frei­heit wie­der­er­lan­gen könn­te, falls man in ei­nes der ab­ge­sperr­ten Ge­bie­te ein­drin­gen wür­de.


  Das Gan­ze spiel­te sich in et­li­chen wi­der­stre­ben­den Ar­gu­men­ten un­ter den vier Ge­fähr­ten fol­gen­der­ma­ßen per Zet­tel ab:


  Raim: Wenn wir den Wäch­ter zer­stö­ren, könn­ten wir auf im­mer hier ge­fan­gen blei­ben.


  Stoor: Es ist den­noch ei­ne Chan­ce, die wir nut­zen soll­ten.


  Va­ri­an: Nein, das kann nur un­se­re letz­te Mög­lich­keit blei­ben. Al­le an­de­ren Mög­lich­kei­ten müs­sen vor­her aus­pro­biert wer­den.


  Stoor: Nein!


  Tes­sa: Ich stim­me Va­ri­an zu. Wir ha­ben ge­se­hen, wie kom­plex die­ser Ort ist. Und wir kön­nen noch nicht ein­mal einen Bruch­teil da­von ver­ste­hen. Der Wäch­ter ver­fügt hier über die to­ta­le Kon­trol­le. Wenn wir die KI aus­schal­ten, könn­te es uns pas­sie­ren, daß wir noch nicht ein­mal et­was so Ein­fa­ches wie ei­ne Aus­gangs­tür öff­nen kön­nen.


  Stoor: Wir kön­nen auch hier war­ten, bis wir schwarz wer­den. Zeit be­deu­tet die­ser Ma­schi­ne nichts. Und das wißt ihr!


  Raim: Viel­leicht soll­ten wir ab­stim­men?


  Stoor: Ab­stim­men?


  Va­ri­an: Ja, je­der schreibt für sich et­was auf einen Zet­tel, da­mit kann kei­ner vom an­de­ren be­ein­flußt wer­den.


  Al­le sa­hen sich an, frag­ten sich, was bei die­ser Ab­stim­mung wohl her­aus­kom­men wür­de, und ver­such­ten, die Ge­füh­le der an­de­ren zu er­ra­ten.


  Tes­sa: Sol­len wir es tun?


  Al­le nick­ten, als Va­ri­an die Fra­ge for­mu­lier­te, die zur Ab­stim­mung ste­hen soll­te: Sol­len wir ver­su­chen, so­bald wie mög­lich aus­zu­bre­chen?


  In kur­z­er Zeit hat­te sich je­der ent­schie­den, und das Er­geb­nis stand fest: drei Ab­leh­nun­gen, ei­ne Zu­stim­mung (kei­ne Ent­hal­tun­gen). Dar­auf­hin warf Stoor sei­nem Bu­sen­freund einen bö­sen Blick zu, sag­te aber nichts.


  Die Dis­kus­si­on flach­te ei­ni­ge Zeit lang ab, bis Tes­sa frag­te, ob al­ter­na­ti­ve Lö­sungs­mög­lich­kei­ten be­ra­ten wer­den soll­ten. Va­ri­an schlug vor, die Grup­pe sol­le ver­su­chen, ei­ne Kon­fe­renz mit dem Wäch­ter ein­zu­be­ru­fen, dort ih­ren Fall vor­zu­tra­gen und die Ma­schi­ne zu bit­ten, sie zie­hen zu las­sen. Auch wenn ih­nen da­bei kaum die Frei­heit wink­te, könn­ten sie da­durch doch tiefe­ren Ein­blick in ihr Pro­blem ge­win­nen. Stoor woll­te nicht dar­an glau­ben und hielt das Gan­ze für rei­ne Zeit­ver­schwen­dung. Aber da er über­stimmt wor­den war, ließ er sich schließ­lich über­re­den – für sei­ne Per­sön­lich­keit si­cher ein No­vum.


  Doch nach­dem die­se wich­ti­ge Ent­schei­dung erst ein­mal ge­fällt wor­den war, schi­en der Groß­teil der Ener­gie bei den vie­ren ver­pufft zu sein, und plötz­lich hat­te es auch nie­mand mehr ei­lig. Nach­dem fest­ge­legt war, daß in na­her Zu­kunft kein An­schlag auf den Wäch­ter un­ter­nom­men wur­de, rich­te­te sich das In­ter­es­se auf an­de­re Din­ge.


  Tes­sa fiel dies auf, und sie schlug vor, al­le soll­ten ver­su­chen, et­was Schlaf zu be­kom­men, trotz der Mög­lich­keit von Traum-Il­lu­sio­nen. Sie sag­te, man kön­ne ja am nächs­ten Mor­gen den Wäch­ter auf­su­chen.


  Nur wi­der­wil­lig stimm­ten die an­de­ren zu. Je­der zog sich in sein Schlaf­zim­mer zu­rück und frag­te sich, ob die nächs­ten Ma­ni­pu­la­tio­nen für ihn schon be­reit­stan­den. Stoor setz­te sich in sei­nem Zim­mer in ei­ne Ecke, stopf­te sei­ne Pfei­fe und ließ die vor­an­ge­gan­ge­ne Dis­kus­si­on noch ein­mal pas­sie­ren. Er be­saß ge­nü­gend Er­fah­rung im Um­gang mit Men­schen, um we­gen der Ab­stim­mungs­nie­der­la­ge sei­nes Vor­schlags zum ra­schen Han­deln nicht zu mur­ren oder zu schmol­len. Er wuß­te um die Schwä­chen der Men­schen und woll­te dies sei­nen Freun­den nicht zum Vor­wurf ma­chen. Die Ent­schei­dung war ge­fal­len, und es hat­te gar kei­nen Sinn, Was-wä­re-wenn-Mög­lich­kei­ten zu über­den­ken. Statt des­sen kon­zen­trier­te er sich in Ge­dan­ken auf die selt­sa­men Träu­me und Il­lu­sio­nen, mit de­nen er und die an­de­ren kon­fron­tiert wor­den wa­ren.


  Ir­gend et­was an ih­nen kam ihm ver­traut vor.


  Ge­nau wie da­mals, als er zum ers­ten Mal die­sem We­sen na­mens Zeus be­geg­net war und sich an ei­ne Sa­ge er­in­nert hat­te, in der der glei­che Na­me auf­tauch­te, spür­te Stoor jetzt, wie sich in ihm wie­der die Gen-Er­in­ne­rung rühr­te. Was an den Il­lu­sio­nen be­scher­te ihm die­ses Ge­fühl?


  Va­ri­an und er hat­ten schon dar­über dis­ku­tiert, daß vie­le ih­rer Be­geg­nun­gen an al­te Sa­gen er­in­ner­ten. Der Han­dels­see­fah­rer Va­ri­an war mit vie­len Kul­tu­ren kon­fron­tiert wor­den und hat­te da­her na­tür­lich ei­ne Un­zahl Le­gen­den, Mär­chen und Sa­gen ge­hört. Und See­leu­te wa­ren von Na­tur aus aber­gläu­bisch. Auch Stoor hat­te an nächt­li­chen La­ger­feu­ern sehr vie­le Ge­schich­ten ver­nom­men. Den bei­den Män­nern war auf­ge­fal­len, daß ei­ni­ge al­te Er­zäh­lun­gen ei­ne ver­blüf­fen­de Ähn­lich­keit mit ih­ren il­lu­sio­nären Be­geg­nun­gen in der Zi­ta­del­le auf­wie­sen.


  Nicht aus­ge­schlos­sen, daß da ei­ne Ver­bin­dung be­stand, aber im Mo­ment wuß­ten sie ein­fach noch nicht ge­nug, um das zu ve­ri­fi­zie­ren. Viel­leicht war auch al­les so ein­fach, wie Tes­sa es zu­erst ver­mu­tet hat­te: Der Wäch­ter lang­weil­te sich und be­nutz­te die Ge­fan­ge­nen als Spiel­zeug, um sich zu amü­sie­ren. Falls dies der Wahr­heit ent­sprach, dann ließ Stoor der Ge­dan­ke an die wei­te­re Zu­kunft frös­teln, und er ent­schied sich lie­ber da­für, die­se Vor­stel­lung nicht wei­ter aus­zu­spin­nen.


  Wäh­rend er so da­saß und sei­ne Pfei­fe rauch­te, über­mann­te ihn die Mü­dig­keit, und auch so et­was Ähn­li­ches wie Ver­zweif­lung stell­te sich ein. Er leg­te die Pfei­fe bei­sei­te und schlief so­fort ein. Im Traum fand er sich in ei­nem rie­si­gen La­by­rinth wie­der. Dort wur­de er an­ge­trie­ben, durch die puzz­le­ar­ti­gen Gän­ge sei­nen Weg zu fin­den. Wie­der ein­mal hat­te er ge­gen ein Un­tier zu kämp­fen, und er traf auf ei­ne schö­ne Frau, die ei­ne er­schre­cken­de Ähn­lich­keit mit Tes­sa auf­wies.


  Die Be­geg­nung ver­lief nicht son­der­lich amüsant.


  


  Zehn


  


  Der nächs­te Mor­gen brach­te die Rück­kehr von Kar­ta­phi­los.


  Die vier Ge­fähr­ten hat­ten sich ge­ra­de im Spei­se­zim­mer ver­sam­melt und aßen dort, dumpf und schwei­gend. Je­der wuß­te, daß al­le wie­der von den Il­lu­sio­nen heim­ge­sucht wor­den wa­ren, aber bis­lang hat­te kei­ner den Mut auf­ge­bracht, mit den an­de­ren über sei­ne Alp­träu­me zu dis­ku­tie­ren.


  Die Vor­stel­lun­gen, die Stoor in der ver­gan­ge­nen Nacht ge­quält hat­ten, wa­ren in sei­nen Ge­dan­ken im­mer noch le­ben­dig. Im stil­len grü­bel­te er dar­über nach, als der groß­vä­ter­li­che Ho­mo­log das Zim­mer be­trat.


  „Gu­ten Mor­gen, mei­ne Freun­de“, sag­te der Au­to­mat.


  „Das wird sich erst noch zei­gen müs­sen“, sag­te Va­ri­an.


  „Was willst du denn jetzt schon wie­der? Uns die Le­vi­ten le­sen, weil du nicht mehr al­les ab­hö­ren kannst, was wir uns mit­tei­len?“ schnaub­te Stoor dem Wäch­ter ins Ge­sicht.


  Der Ho­mo­log lä­chel­te sanft. „Eu­re Lö­sung, mei­nem Über­wa­chungs­sys­tem zu ent­ge­hen, über­rascht mich nicht. Ei­gent­lich ha­be ich mich schon seit län­ge­rem ge­fragt, wann Ihr end­lich einen Weg fin­den wür­det, euch eu­re In­tim­sphä­re zu er­hal­ten.“


  „Das kann ich mir leb­haft vor­stel­len …“ sag­te Stoor. „Ver­schwin­de, Bur­sche, du verdirbst mir den Ap­pe­tit.“


  „Ganz wie du wünschst. Ich bin ei­gent­lich so­wie­so nur kurz hier vor­bei­ge­kom­men, um euch zu er­zäh­len, daß ein al­ter Freund von euch zu­rück­ge­kehrt ist. Ich dach­te, das wür­de euch viel­leicht in­ter­es­sie­ren.“


  „Wel­cher al­ter Freund?“ frag­te Stoor.


  „Ihr wer­det euch viel­leicht dar­an er­in­nern, daß ich euch da­von er­zähl­te, Kar­ta­phi­los Missi­on sei be­en­det und er selbst zu­rück­ge­ru­fen wor­den. Nun, er hat so­eben die Zi­ta­del­le be­tre­ten.“


  „Er be­haup­te­te doch, die Po­si­ti­on der Zi­ta­del­le nicht zu ken­nen, oder?“ frag­te Va­ri­an. „Wie hat er dann zu­rück­ge­fun­den?“


  Der Ho­mo­log zuck­te die Ach­seln. „Ei­gent­lich ganz ein­fach. Ich ha­be ein … ein Si­gnal aus­ge­sandt, einen Leit­strahl, der von ei­nem be­stimm­ten Ge­rät in sei­nem Kör­per emp­fan­gen wird. Da­nach kann­te er nur noch die ei­ne Auf­ga­be, dem Strahl bis zu sei­ner Quel­le zu fol­gen, die ihn hier­her­brach­te.“


  „Warum hast du ihn zu­rück­ge­ru­fen?“ frag­te Tes­sa.


  „Ich sah kei­nen wei­te­ren Nut­zen dar­in, ihn durch den be­kann­ten Teil der Welt wan­dern zu las­sen.“


  „Warum nicht?“ frag­te Va­ri­an. „Was soll das hei­ßen?“


  „Das heißt, daß er sei­ne Hüb­schen bei­sam­men hat – uns näm­lich“, sag­te Stoor.


  Der Ho­mo­log lä­chel­te gön­ner­haft. „Das wohl kaum, mei­ne Freun­de.“


  „Was dann?“ frag­te Va­ri­an. „Wie lan­ge soll die­ses Spiel­chen denn noch wei­ter­ge­hen?“


  Der Ho­mo­log schüt­tel­te den Kopf. „Das weiß ich nicht … Ich wünsch­te, ich könn­te es euch sa­gen, doch …“


  „Viel­leicht kann ich da wei­ter­hel­fen“, sag­te ei­ne ver­trau­te Stim­me.


  Al­le blick­ten auf und sa­hen die ver­mumm­te, ge­beug­te Ge­stalt von Kar­ta­phi­los, wie sie in der Tür stand. Sein ver­welk­tes Ge­sicht wur­de von ei­nem schel­mi­schen Lä­cheln zer­knautscht.


  „Ich grü­ße euch al­le“, sag­te er, be­trat ziel­si­cher den Raum und setz­te sich di­rekt ne­ben den groß­vä­ter­li­chen Ro­bo­ter des Wäch­ters.


  „Ver­laß uns auf der Stel­le“, sag­te der Ho­mo­log. „Du störst hier.“


  „Tut mir leid, aber so ein­fach kön­nen wir es uns nicht ma­chen, wie du dich si­cher er­in­nern wirst …“ Kar­ta­phi­los starr­te den Ho­mo­log an, der sein Lä­cheln ver­lo­ren und jetzt ei­ne grim­mig ent­schlos­se­ne Mie­ne auf­ge­setzt hat­te.


  „Wo­von re­det ihr ei­gent­lich?“, frag­te Va­ri­an. Er war nach vorn ge­tre­ten und hat­te die bei­den Ma­schi­nen an­ge­spro­chen.


  „Nichts …“ sag­te der Ho­mo­log.


  „Al­les“, sag­te Kar­ta­phi­los.


  „Was?“


  „Geh jetzt hin­aus!“ sag­te der Ho­mo­log un­beug­sam. „Das ist ein Be­fehl der Prio­ri­täts­stu­fe Eins!“


  „Tut mir leid, aber das hat bei mir kei­nen Ef­fekt, Wäch­ter.“


  „Er­klä­re dich“, sag­te der Ho­mo­log.


  „Kannst du dich noch an die­sen … Zwi­schen­fall er­in­nern, der mir vor vie­len Jah­ren durch die­se Ri­ken-An­griffs­waf­fe wi­der­fah­ren ist? Es war großes Glück, daß ich nicht völ­lig ver­nich­tet wur­de. Die selb­stän­dig ar­bei­ten­den In­stand­set­zungs-Strom­krei­se ha­ben nicht so ein­wand­frei funk­tio­niert, wie das an­ge­nom­men wur­de. Ich er­litt ei­ne Teil-Amne­sie, das weißt du doch noch, oder?“


  „Ja, das weiß ich noch.“


  Kar­ta­phi­los lä­chel­te. „Die Amne­sie ist nicht als ein­zi­ge Fehl­funk­ti­on zu­rück­ge­blie­ben – das wirst du doch jetzt si­cher be­merkt ha­ben.“


  Va­ri­an sah erst Stoor und dann die an­de­ren an. Et­was Merk­wür­di­ges ging hier vor. Die At­mo­sphä­re war an­ge­spannt. Man konn­te das di­rekt sinn­lich wahr­neh­men, so wie ein See­mann selbst bei ru­hi­gem Was­ser spürt, daß ein Sturm auf­zieht.


  „Wo­von re­det ihr bei­den ei­gent­lich?“ frag­te Va­ri­an die bei­den Ro­bo­ter, aber sie igno­rier­ten ihn völ­lig.


  „Warum bist du dann über­haupt zu­rück­ge­kom­men?“ woll­te der Ho­mo­log wis­sen.


  Kar­ta­phi­los hob und senk­te die Schul­tern. „Warum nicht? Ich ha­be fast die gan­ze Welt mehr als tau­send­mal ge­se­hen. Da­von ab­ge­se­hen war ich neu­gie­rig zu er­fah­ren, was in­zwi­schen aus dir ge­wor­den ist.“


  „Du siehst mich über­rascht von so­viel Mit­ge­fühl.“ Der Ho­mo­log wand­te sich von dem an­de­ren Ro­bo­ter ab. „Und nun laß uns bit­te al­lein. Ich wer­de mich dir zu ei­nem spä­te­ren Zeit­punkt wid­men.“


  „Du scheinst noch im­mer nicht zu ver­ste­hen“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Ich tue mitt­ler­wei­le das, was mir be­liebt.“


  „Nein, das kann ich nicht dul­den“, sag­te der Ho­mo­log. Er wir­bel­te her­um, hob sei­nen Arm und woll­te den Ka­pu­zen­mann an­grei­fen.


  Aber Kar­ta­phi­los war noch schnel­ler: Ein Arm fuhr aus den Fal­ten sei­nes Man­tels her­vor, und kraft­vol­le Fin­ger um­schlos­sen das Hand­ge­lenk des an­de­ren Au­to­ma­ten. „Du willst mir mit die­sem pflau­men­wei­chen Ma­te­ri­al et­was an­tun?!“ Kar­ta­phi­los lach­te, als der Ho­mo­log einen Mo­ment lang reg­los war, da er von dem fes­ten Griff der Hand des Ka­pu­zen­manns fest­ge­hal­ten wur­de.


  Kar­ta­phi­los zerr­te wild an dem Arm und riß ihn schließ­lich aus der Schul­ter; ein Licht blitz­te auf, und blan­kes Me­tall wur­de frei­ge­legt. Der Ho­mo­log tau­mel­te einen Mo­ment lang, als sei er be­täubt, dann stol­per­te er vor­wärts, um den An­griff wie­der auf­zu­neh­men.


  Kar­ta­phi­los trat zu­rück und nahm ei­ne star­re Hal­tung ein. Er beug­te sei­nen Kopf in ei­nem un­mög­li­chen Win­kel nach hin­ten. Plötz­lich klapp­te der Un­ter­kie­fer nach un­ten, so weit, wie man das nicht für mög­lich hal­ten soll­te, bis er mit ei­nem Kli­cken zur Ru­he kam. Oh­ne ei­ne War­nung schoß ein ro­ter Ener­gie­strahl aus sei­nem Hals und durch­drang den Kopf des Ho­mo­logs wie ein Speer.


  Ei­ne weiß­blaue Ex­plo­si­on mach­te al­le einen Au­gen­blick lang blind. Das Ge­räusch von zi­schen­den, er­kal­ten­den Me­tall­tei­len er­füll­te das Zim­mer. Als die di­cke Dampf­wol­ke sich ver­zo­gen hat­te, sa­hen die Ge­fähr­ten, wie Kar­ta­phi­los über den glim­men­den Über­res­ten des Ho­mo­logs stand. Der Al­te trat einen Schritt zu­rück, schloß sei­nen Un­ter­kie­fer lang­sam und wand­te sich dann den Men­schen zu.


  „Ver­zeiht mir, aber der Wäch­ter ließ mir kei­ne an­de­re Wahl“, sag­te er.


  „Wie­so? Was hast du ge­tan?“ frag­te Va­ri­an.


  Kar­ta­phi­los nick­te be­schei­den und lä­chel­te. „Ei­gent­lich bin ich ein Kampfro­bo­ter“, sag­te er. „Ein sehr aus­ge­klü­gel­tes Mo­dell. Al­le Klas­se-VI-Ro­bo­ter sind mit dem Zer­stö­rungs­strahl aus­ge­rüs­tet. Beim Nah­kampf ist der sehr nütz­lich. Ob­wohl al­le Klas­se-VI-Ro­bo­ter un­ter dem Kom­man­do des Wäch­ters ste­hen, wur­de den Kampfro­bo­tern das ‚Pri­vi­leg’ ge­währt, in ge­wis­sen Si­tua­tio­nen selb­stän­dig zu den­ken, zum Bei­spiel, wenn sich das im Kampf­ge­tüm­mel als not­wen­dig er­wei­sen soll­te. Was Ener­gie und Kampf­stär­ke be­trifft, so bin ich weitaus bes­ser aus­ge­stat­tet als der euch be­kann­te Ho­mo­log des Wäch­ters. Kampfro­bo­ter sind in der La­ge, sich selbst­tä­tig wie­der in­stand zu set­zen, und sind re­sis­tent ge­gen Wet­ter, Strah­lung und Ge­wehr­ku­geln. Das eben war, wie ihr sa­gen wür­det, ein ‚Kin­der­spiel’.“


  „Das ha­be ich ei­gent­lich nicht ge­meint“, sag­te Va­ri­an. „Der Wäch­ter hat kei­ne … Kon­trol­le mehr über dich … Wie konn­te das ge­sche­hen?“


  Kar­ta­phi­los lä­chel­te. „Ge­nau­so ist es. Vor un­ge­zähl­ten Jah­ren wur­de ich aus­ge­schickt, Ent­satz­trup­pen zu su­chen. Da­mals wur­de die Zi­ta­del­le ge­ra­de be­la­gert. Ich wur­de von ei­ner Ri­ken-An­griffs­waf­fe be­schä­digt. Nach­dem mir die Flucht ge­lun­gen war und der Ei­gen­re­pa­ra­tur­me­cha­nis­mus sei­ne Ar­beit ge­tan hat­te, stell­te ich fest, daß mei­ne Be­fehls­emp­fangs­zen­tra­le nur noch auf ei­nem so­ge­nann­ten ‚of­fe­nen Le­vel’ funk­tio­nier­te. Das heißt, ich be­kam durch­aus noch die Be­feh­le des Wäch­ters her­ein, aber er konn­te in kei­ner Wei­se mehr mei­ne Hand­lun­gen dik­tie­ren.“


  „Ich bli­cke im­mer noch nicht rich­tig durch“, sag­te Stoor. „Du bist doch auf Grund des Leit­strahls zu­rück­ge­kom­men … Warum?“


  Kar­ta­phi­los rich­te­te sei­ne Au­gen auf den al­ten Mann, schwieg einen Mo­ment und lä­chel­te. „Ich kehr­te zu­rück, weil ich zu je­nem Zeit­punkt an­nahm, im­mer noch der­sel­ben In­tel­li­genz zu die­nen, die mich da­mals aus­ge­sandt hat­te.“


  „Was meinst du da­mit: ‚der­sel­ben In­tel­li­genz’?“ sag­te Tes­sa. Sie warf einen Blick auf Va­ri­an und frag­te sich, ob er be­grif­fen hat­te, was der merk­wür­di­ge Ro­bo­ter ei­gent­lich sa­gen woll­te.


  Kar­ta­phi­los stieg über das Wrack des Ho­mo­logs hin­weg, lief quer durch das Zim­mer und ließ sich schließ­lich auf ei­nem Di­wan nie­der. Er beug­te sich nach vorn, stütz­te die Ar­me auf die Ober­schen­kel und mach­te einen er­schöpf­ten Ein­druck. Das wirk­te so un­glaub­lich mensch­lich, dach­te Tes­sa. Kaum zu glau­ben, daß die Er­bau­er der Zi­ta­del­le und des Wäch­ters auch noch einen Au­to­ma­ten kon­stru­ie­ren konn­ten, der sich so voll­stän­dig mensch­lich be­nahm.


  „Was ich da­mit sa­gen will?“ sag­te der Ro­bo­ter spöt­tisch. „Ich hät­te ei­gent­lich ge­dacht, ihr wä­ret mitt­ler­wei­le von selbst dar­auf ge­kom­men …“


  Stoor trat rasch auf ihn zu. „Wo rauf ge­kom­men? Wo­von re­dest du denn?“


  „Mir ist das so­fort auf­ge­fal­len, als ich die Zi­ta­del­le be­trat“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Wißt ihr es denn noch im­mer nicht? Der Wäch­ter ist ver­rückt ge­wor­den.“


  


  Elf


  


  „Ich glau­be, wir soll­ten uns jetzt ein­mal aus­führ­li­cher un­ter­hal­ten“, sag­te Va­ri­an.


  Ei­ne kur­ze Stil­le trat ein, in der die Men­schen sich ge­gen­sei­tig an­blick­ten. Al­le tru­gen den glei­chen Ge­sichts­aus­druck: ei­ne Mi­schung aus Er­schre­cken und Ver­wir­rung. Kar­ta­phi­los sah sie der Rei­he nach an und wirk­te be­lus­tigt.


  „Ihr habt es wirk­lich nicht ge­wußt, nicht wahr? Kei­ner von euch … Ei­gent­lich un­glaub­lich.“


  „Was soll das hei­ßen?“ frag­te Tes­sa.


  „Ich will da­mit sa­gen: Habt ihr wirk­lich ge­glaubt, wir hät­ten uns in der Ers­ten Zeit al­le so auf­ge­führt? Habt ihr wirk­lich ge­glaubt, wir wä­ren al­le­samt ein Hau­fen af­fek­tier­ter, über­ge­schnapp­ter Halb­göt­ter ge­we­sen, de­nen ein Men­schen­le­ben ge­nau­so gleich­gül­tig war wie ei­nem Lu­ten?“


  „Al­so, jetzt ken­nen wir uns gar nicht mehr aus“, sag­te Va­ri­an. „Es wä­re wohl bes­ser, du wür­dest uns jetzt ei­ni­ge Din­ge er­klä­ren.“


  Kar­ta­phi­los at­me­te lang­sam aus. „In­so­fern mir das mög­lich ist. Ich kann auch nicht mehr sa­gen, als daß dem Wäch­ter in mei­ner Ab­we­sen­heit ir­gend et­was zu­ge­sto­ßen sein muß. Im rein ky­ber­ne­ti­schem Sin­ne funk­tio­niert er noch ein­wand­frei, aber bit­te ver­steht mich nicht falsch. Sei­ne Denk­pro­zes­se, sein Ver­stand, wenn man so will, sind aus den Fu­gen ge­ra­ten, lau­fen ver­kehrt, er ist ver­rückt … man kann es nicht an­ders be­schrei­ben.“


  „Wie si­cher bist du dir denn in die­sem Ur­teil?“ frag­te Tes­sa.


  Kar­ta­phi­los zuck­te die Ach­seln. „Auch das kann ich nicht hun­dert­pro­zen­tig er­klä­ren und auch nicht die zu­grun­de lie­gen­den Kri­te­ri­en be­schrei­ben. Ich will es ein­mal so aus­drücken: Mei­ne elek­tro­ni­sche Aus­rüs­tung ist so an­ge­legt, daß ich mit­tels Sen­so­ren in den Wäch­ter ›hin­ein­se­hen’ kann. Und sie ha­ben mir ge­zeigt, daß die KI nicht mehr ord­nungs­ge­mäß funk­tio­niert.“


  Stoor lief durch das hal­be Zim­mer, dreh­te sich wie­der um und schüt­tel­te den Kopf. „Mit so ’nem Kram kann ich nicht sehr viel an­fan­gen …“


  „Tut mir leid, wenn ich es nicht bes­ser er­klä­ren kann. Ich kann euch nur bit­ten, mir zu glau­ben.“


  „Und was wird jetzt aus uns?“ frag­te Tes­sa. „Nun, da du den Ho­mo­log des Wäch­ters ver­nich­tet hast …?“


  „Dem Wäch­ter ste­hen noch ei­ne Men­ge an­de­rer Au­to­ma­ten zur Ver­fü­gung“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Und ver­geßt nicht, daß er prak­tisch die ge­sam­te Zi­ta­del­le kon­trol­lie­ren kann.“


  „Warum sit­zen wir dann noch hier her­um!?“ rief Stoor.


  „Er kann uns um­brin­gen, wann im­mer ihm das Spaß macht. Und das wird er si­cher auch bald tun, nach­dem du ihm sei­nen ver­damm­ten Ro­bo­ter zer­stört hast!“


  „Nein, das glau­be ich nicht …“ sag­te Kar­ta­phi­los. „Der Wäch­ter braucht euch. Euch al­le. Sonst hät­te er nicht da­für Sor­ge ge­tra­gen, daß ihr am Le­ben bleibt.“


  „Das hört sich an, als wüß­test du ge­nau, was hier vor­geht“, sag­te Va­ri­an.


  „Nicht al­les, fürch­te ich. Aber in der Ge­schich­te gibt es Bei­spie­le, die viel­leicht et­was Licht auf die Sa­che wer­fen kön­nen“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Hört zu!“


  Al­le zo­gen ih­re Stüh­le nä­her her­an und grup­pier­ten sich um den selt­sa­men Ro­bo­ter. Er be­gann die Ge­schich­te wie je­mand, der am pras­seln­den La­ger­feu­er die Nacht mög­lichst kurz­wei­lig ver­ge­hen las­sen möch­te.


  


  Ob­wohl das nur grob ge­schätzt ist, hat der letz­te Krieg vor et­was mehr als zwei­tau­send Jah­ren statt­ge­fun­den. Da­mals war nur ein Staat in der La­ge, den Hor­den der Ri­ken ent­ge­gen­zu­tre­ten, als die­se ge­mäß ih­rer im­pe­ria­lis­ti­schen Dok­trin die gan­ze Welt über­rann­ten: die Re­pu­blik Ge­non. Na­tür­lich gab es auch Un­wil­len, sich mit den Ri­ken an­zu­le­gen, denn das wür­de einen glo­ba­len Kon­flikt von nicht ge­kann­ten Aus­ma­ßen mit sich brin­gen, mehr noch: das Ar­ma­ged­don be­deu­ten. Aber die Nach­rich­ten über Massa­ker, Ge­met­zel und neue Er­obe­run­gen der Ri­ken nah­men im­mer mehr zu, bis Ge­non, ein im Grun­de fried­lie­ben­der Staat, kei­ne Wahl mehr blieb.


  Die Ge­no­ne­sen tra­ten in den Krieg, in­dem sie al­le grö­ße­ren Or­te der Süd­li­chen He­mi­sphä­re mit schwe­ren Waf­fen und Ver­tei­di­gungs­an­la­gen aus­rüs­te­ten. Das ge­sch­ah vor al­lem durch die Er­rich­tung von Zi­ta­del­len: rie­si­gen, sich selbst ver­sor­gen­den, ky­ber­ne­ti­schen Sys­te­men, die von Wäch­tern der Kl-Se­rie ge­lei­tet wur­den. Ei­ner der wich­tigs­ten Or­te war die In­dus­trie­stadt Haa­gen­daz, die ne­ben den be­deu­tends­ten Erz­la­gern der Welt zur Tho­ri­um­ge­win­nung an­ge­sie­delt war.


  Die Tho­ri­um­la­ger im Sü­den wa­ren der Schlüs­sel zum Sieg, da man die­se Iso­to­pe zur Pro­duk­ti­on von Treib­stoff, Spreng­köp­fen und an­de­ren kriegs­wich­ti­gen Gü­tern be­nö­tig­te. Und je­der Mi­li­tär­ex­per­te wird be­stä­ti­gen kön­nen, daß es für den Sieg nicht in ers­ter Li­nie wich­tig ist, wie stark die ei­ge­nen Trup­pen, son­dern wie ef­fek­tiv die ei­ge­nen Ver­sor­gungs­li­ni­en sind. Die Ri­ken wuß­ten das eben­falls sehr gut und ent­wi­ckel­ten einen aus­ge­zeich­ne­ten Plan, um die An­fäl­lig­keit der Ver­sor­gungs­we­ge mög­lichst ge­ring zu hal­ten. Ih­re Front­trup­pen be­weg­ten sich stän­dig in Be­glei­tung großer Kriegs­ma­schi­nen – schwer ge­pan­zer­ten Kampf­wa­gen, die ih­re Be­zeich­nung, Mo­loch-Klas­se, nur zu Recht tru­gen –, die al­len Nach­schub für die Ri­ken-Streit­kräf­te wäh­rend des Vor­mar­sches pro­du­zier­ten. Gi­gan­ti­sche Ma­schi­nen wa­ren das und sehr be­weg­lich – mit Pro­duk­ti­ons­an­la­gen, Erz­zer­stamp­fern, Hoch­ö­fen und Schmel­zö­fen, Re­ak­to­ren und Be­schleu­ni­gern. Die­se Rie­sen­ma­schi­nen rück­ten al­so mit den Ri­ken-Trup­pen vor.


  Die­se Tak­tik funk­tio­nier­te in der Nörd­li­chen He­mi­sphä­re sehr gut. Dort raub­ten die Ri­ken-Ma­schi­nen in je­dem an­ge­grif­fe­nen Staat auf dem Vor­marsch die not­wen­di­gen Roh­stof­fe und pro­du­zier­ten wäh­rend der Fahrt al­le er­for­der­li­chen Treib­stof­fe und sons­ti­gen Ver­sor­gungs­gü­ter für die Trup­pen. Doch um den Ge­no­ne­sen im Sü­den er­folg­reich be­geg­nen zu kön­nen, muß­ten sie ih­re Trup­pen über ein wei­tes Ge­biet ver­tei­len – über die ge­sam­te He­mi­sphä­re –, und ih­re Front­li­nie war dement­spre­chend dünn. So­mit wur­de die un­er­schöpf­li­che Roh­stoff­quel­le – Tho­ri­um eben –, in Haa­gen­daz ge­le­gen, zum wich­tigs­ten Er­obe­rungs­ziel. So­bald das er­reicht war, konn­ten die Ri­ken ih­ren ge­wohn­ten Zer­stö­rungs­krieg im Sü­den füh­ren und Ge­non schließ­lich ver­nich­ten.


  So ras­sel­ten und scho­ben sich die Ar­meen durch die Wüs­ten­ge­gen­den, hin­ter de­nen Haa­gen­daz lag. Dort tra­fen sie auf­ein­an­der und er­füll­ten die Luft mit Tod und Gift. Et­li­che ti­ta­ni­sche Schlach­ten wur­den oh­ne Er­geb­nis vor Haa­gen­daz ge­schla­gen – hier lie­gen nun die Ei­sen­fel­der. Die Stadt wur­de ge­nom­men, aber die Zi­ta­del­le be­haup­te­te sich.


  Der Ri­ken-Ge­heim­dienst wuß­te, daß die Zi­ta­del­le aus ei­nem wich­ti­gen Grund den Schlüs­sel zum Sieg dar­stell­te. Da die Ge­no­ne­sen sich über die Wich­tig­keit der Tho­ri­u­merz­mi­nen im kla­ren wa­ren, hat­ten sie al­le Ein­gän­ge zu den Stol­len ver­sie­gelt und Ro­bo­ter über­all in den Berg­wer­ken de­po­niert; ein tech­ni­sches Meis­ter­stück. Die Spren­gung oder Öff­nung der Stol­len lag al­lein in der Hand der Da­ten­spei­cher der Zi­ta­del­le. Der Schlüs­sel zum Tho­ri­um lag in ei­nem Irr­gar­ten aus Ge­heim­co­des. Falls die Zi­ta­del­le ver­nich­tet wür­de, wä­re es da­mit auch mit dem Tho­ri­um zu En­de ge­we­sen.


  Al­so blieb ein An­griff auf die Zi­ta­del­le ei­ne aus­ge­klü­gel­te und de­li­ka­te An­ge­le­gen­heit. Um Er­folg zu ha­ben, muß­ten die Ri­ken die ge­no­ne­si­schen Ver­tei­di­gungs­li­ni­en auf­rei­ben, gleich­zei­tig aber die KI in­takt las­sen. Sie muß­ten in die Zi­ta­del­le hin­ein­ge­lan­gen, um dann den rich­ti­gen Co­de in den Tie­fen des KI-Ge­hirns zu fin­den.


  Zum Schein war­fen die Ri­ken ih­re Ar­meen aus der Nörd­li­chen At­mo­sphä­re in ei­nem Sturm­an­griff ge­gen die nörd­li­chen ge­no­ne­si­schen Ver­tei­di­gungs­stel­lun­gen bei der Zi­ta­del­le. Sie stie­ßen durch ei­ne Ge­gend vor, die heu­te als Schla­cken­land be­kannt ist, und lie­ßen hin­ter sich nichts als die Über­res­te der to­ta­len Zer­stö­rung zu­rück. Ge­non zog Trup­pen zu­sam­men, die an der Nord­flan­ke auf die Ri­ken tra­fen. Lang­sam ge­lang es ih­nen, den furcht­ba­ren An­griff zum Ste­hen zu brin­gen.


  Aber der Preis für Ge­non war hoch. Gleich­zei­tig näm­lich rück­ten die rest­li­chen Ri­ken-Trup­pen ge­gen die Zi­ta­del­le vor. Wäh­rend im Nor­den die Schlacht im­mer mehr zu­guns­ten Ge­n­ons ver­lief, wank­ten die Ver­tei­di­gungs­stel­lun­gen bei der Zi­ta­del­le un­ter der ge­ziel­ten, furcht­ba­ren An­griffs­wucht der Ri­ken-Luft­waf­fe und ih­rer Bo­den­trup­pen. Kom­man­doun­ter­neh­men und zahl­lo­se De­ser­teu­re de­zi­mier­ten die Rei­hen der Ver­tei­di­ger zu­sätz­lich. Meh­re­re Ta­ge lang wog­te die Schlacht. Die Ge­no­ne­sen muß­ten den Ri­ken im­mer mehr Bo­den las­sen. Die ein­zi­ge Hoff­nung, die Zi­ta­del­le noch zu ret­ten, be­stand in der An­kunft von Ver­stär­kun­gen vom nörd­li­chen Kriegs­schau­platz.


  Aber große Schwie­rig­kei­ten tra­ten auf, mit den Trup­pen im Nor­den in Ver­bin­dung zu blei­ben, weil die Ri­ken-Ab­wehr über aus­ge­zeich­ne­te Stör­tech­ni­ken ver­füg­te. Hin­zu kam noch die rest­lo­se Aus­schal­tung al­ler Nach­rich­ten- und Über­wa­chungs­sa­tel­li­ten durch die Ri­ken-Luft­waf­fe. Bis dann kei­ne Mög­lich­keit mehr be­stand, die Funk­ver­bin­dung zu den Trup­pen im Nor­den auf­recht­zu­er­hal­ten, kei­ne Mög­lich­keit mehr, in Er­fah­rung zu brin­gen, ob die Zi­ta­del­le die be­nö­tig­ten Trup­pen be­kam.


  Und so wur­den ei­ni­ge Spe­zi­al-Ku­rier­ro­bo­ter vom Wäch­ter in den Nor­den ge­sandt. Tag­täg­lich wur­den neue Kom­man­dos los­ge­schickt in der Hoff­nung, daß ei­nes es schaf­fen wür­de, durch­zu­bre­chen und den Nor­den zu er­rei­chen. Kar­ta­phi­los war Mit­glied ei­nes die­ser Kom­man­dos, wel­ches ge­gen En­de der Be­la­ge­rung aus­ge­sandt wur­de. Das klei­ne Flug­zeug, das sie trans­por­tier­te, wur­de bald, nach­dem sie die geg­ne­ri­sche Front­li­nie über­quert hat­ten, ab­ge­schos­sen. Al­le Mit­glie­der des Kom­man­dos wur­den ver­nich­tet – bis auf Kar­ta­phi­los, der schwer be­schä­digt vom Wrack fort­robb­te.


  Was wei­ter vor­fiel, ist nicht klar, da der Ro­bo­ter sein Ge­dächt­nis ver­lo­ren hat­te. Aber of­fen­sicht­lich konn­te er sich in Si­cher­heit brin­gen und hat­te dort so viel Zeit zur Ver­fü­gung, daß sei­ne Selbstre­pa­ra­tu­r­an­la­ge ihn – elek­tro­nisch ge­se­hen – hei­len konn­te. Kar­ta­phi­los konn­te sich auch heu­te nicht mehr an al­le sei­ne Er­leb­nis­se oder was in­zwi­schen aus der Welt ge­wor­den war er­in­nern. Aber bei spä­te­ren An­läs­sen er­fuhr er aus halb­his­to­ri­schen Quel­len und aus münd­li­chen Er­zäh­lun­gen, daß der Krieg ir­gend­wie zu ei­nem En­de ge­kom­men war. Als sein Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen lang­sam wie­der funk­ti­ons­tüch­tig wur­de, er­in­ner­te er sich an sei­ne Missi­on und an den Wäch­ter, ob­wohl ihm die Dring­lich­keit und Not­wen­dig­keit sei­ner Auf­ga­be jetzt nicht mehr son­der­lich wich­tig er­schei­nen woll­te.


  Und so be­gann sei­ne Wan­de­rung durch die gan­ze Welt, wo er nach Ant­wor­ten such­te, nach Men­schen, die ihn viel­leicht ver­ste­hen konn­ten, und nach Hil­fe, um zu dem ein­zi­gen Zu­hau­se zu­rück­zu­keh­ren, das er je ge­habt hat­te – wo und zu wel­cher Zeit die Zi­ta­del­le exis­tier­te, hat­te er ver­ges­sen. Die Jah­re ver­stri­chen, und die Mensch­heit fiel ei­ner schreck­li­chen De­pres­si­on an­heim – ein di­rek­ter Aus­fluß des Letz­ten Krie­ges. Wer im­mer ihn auch ge­won­nen hat­te, er muß­te sich schon bald dar­über im kla­ren ge­we­sen sein, daß er einen Pyr­rhus­sieg er­run­gen hat­te. Die At­mo­sphä­re war so dras­tisch in Mit­lei­den­schaft ge­zo­gen wor­den, daß Wet­ter und Kli­ma ein­fach ver­rückt spiel­ten. Jahr­hun­der­te­lang ver­heer­ten Erd­be­ben die Ober­flä­che der Welt, ver­än­der­ten ih­re Kon­tu­ren und lösch­ten gan­ze Kul­tu­ren aus. Der Koh­len­di­oxid-An­teil in der At­mo­sphä­re stieg be­trächt­lich an, die Po­le schmol­zen, und die Erdach­se ver­schob sich ein we­nig. Seu­chen re­du­zier­ten die Res­te der Mensch­heit. Ra­dio­ak­ti­ve Strah­lung ste­ri­li­sier­te gan­ze Kon­ti­nen­te, Mu­ta­tio­nen tauch­ten auf, und die mensch­li­che Kul­tur stürz­te in ei­ner dunklen, nach un­ten füh­ren­den Spi­ra­le zu­rück, fiel in die Nacht jahr­hun­der­te­lan­ger Dun­kel­heit, aus der sie sich erst jetzt lang­sam wie­der er­hob.


  Aber Kar­ta­phi­los blieb be­harr­lich. So fort­ge­schrit­ten war die Tech­nik ge­we­sen, die ihn ge­schaf­fen hat­te, daß er über­le­ben konn­te. Un­be­grenzt wur­de er von Ener­gie ver­sorgt, un­auf­hör­lich wur­de sein Kör­per selbst­tä­tig re­pa­riert. All­mäh­lich er­fuhr er auf sei­ner Su­che nach der Zi­ta­del­le das, was in der Ver­gan­gen­heit ge­sche­hen war. Er be­schloß, sich das Aus­se­hen ei­nes No­ma­den zu ge­ben. Und er wan­der­te durch die Kul­tur­zen­tren und wie­der er­wa­chen­den Staa­ten, ent­stan­den aus dem, was von der Welt üb­rig­ge­blie­ben war. Er um­gab sich mit dem Flair des Mys­te­ri­ösen und hielt nur ge­le­gent­lich ein­mal an, um ei­nem in­ter­es­sier­ten Rei­sen­den sei­ne Ge­schich­te zu er­zäh­len oder um sich be­son­ders in­ten­siv mit ei­nem Ge­gen­stand aus der Ver­gan­gen­heit zu be­fas­sen, der viel­leicht den Schlüs­sel zur Wie­der­er­lan­gung sei­nes Ge­dächt­nis­ses dar­stel­len konn­te. Sei­ne Su­che be­kam schließ­lich fast re­li­gi­ösen Cha­rak­ter. Aber erst als der Leit­strahl des Wäch­ters ihn traf, fie­len al­le feh­len­den Tei­le die­ses jahr­tau­sende­al­ten Ge­heim­nis­ses an ih­re rich­ti­ge Stel­le.


  Und erst zu die­sem Zeit­punkt er­in­ner­te sich Kar­ta­phi­los dar­an, wer er war.


  


  Als er sei­ne Ge­schich­te be­en­det hat­te, folg­te Stil­le. Die vier Men­schen muß­ten die Fak­ten, mit de­nen sie kon­fron­tiert wor­den wa­ren, erst ver­dau­en. Un­vor­stell­bar, daß Kar­ta­phi­los so alt sein soll­te, wie er vor­gab, daß er schon im End­sta­di­um der Ers­ten Zeit exis­tiert hat­te und Zeu­ge des Auf­stiegs der Welt ge­wor­den war, die den vie­ren so ver­traut war.


  Vol­ler Ehr­furcht, Un­glau­ben und viel­leicht et­was Furcht sa­hen sie ihn an. Va­ri­an fand als ers­ter sei­ne Spra­che wie­der.


  „Was willst du da­mit sa­gen, du ‚wüß­test jetzt, wer du bist’?“


  Kar­ta­phi­los schüt­tel­te den Kopf. „Ihr wer­det es mir doch nicht glau­ben, wenn ich es euch er­zäh­le …“


  „Ver­such es“, sag­te Stoor und füll­te er­neut sei­ne Pfei­fe.


  Kar­ta­phi­los at­me­te lang­sam aus. „Al­so gut, im Mo­ment bleibt uns oh­ne­hin nichts an­de­res üb­rig, als zu war­ten. Kann ei­ner von euch sich ei­ne Vor­stel­lung da­von ma­chen, wie groß­ar­tig die Er­bau­er die­ser Stät­te wirk­lich wa­ren? Wür­det ihr es über­haupt ver­ste­hen kön­nen? Ich weiß es nicht, aber ich wer­de euch trotz­dem al­les er­zäh­len. Die Zi­ta­del­le wur­de zu ei­ner Zeit ge­baut, als die Un­ter­schie­de zwi­schen Mensch und Ma­schi­ne nur noch sehr ge­ring wa­ren. Und das hat­te so­wohl sei­ne gu­ten als auch sei­ne schlech­ten Sei­ten, wie ihr euch viel­leicht den­ken könnt.“


  „Ich ver­ste­he nicht“, sag­te Tes­sa.


  „Hört zu. Es gab da ein … Ge­schöpf, ei­ne Kon­struk­ti­on, wenn man so will, das in der Ers­ten Zeit Ky­borg ge­nannt wur­de – Ky­ber­ne­ti­scher Or­ga­nis­mus. Ein Ding, halb Mensch und halb Ma­schi­ne. Ver­steht ihr jetzt?“


  „Wie soll­te es ein sol­ches We­sen ge­ben kön­nen?“ schrie Stoor auf.


  „Wie soll­te es einen Wäch­ter ge­ben kön­nen?“ er­wi­der­te Kar­ta­phi­los. „Wie soll­te es das Schla­cken­land ge­ben? Wie soll­te es über­haupt et­was ge­ben? Man kann doch im An­ge­sicht von Fak­ten nicht sol­che Fra­gen stel­len. Die­se Din­ge exis­tie­ren ein­fach. Und das ist die ein­zi­ge Ant­wort, die ich dir dar­auf ge­ben kann.“


  „Ich ver­ste­he es im­mer noch nicht“, sag­te Va­ri­an, ob­wohl ir­gend et­was in sei­nem In­nern ru­mor­te – ei­ne Art Furcht, die er sehr wohl ver­ste­hen konn­te.


  „Eben et­was, das zur Hälf­te Ma­schi­ne und zur Hälf­te Mensch ist …“ sag­te Kar­ta­phi­los. „Be­greift ihr denn nicht, was ich euch sa­gen will? Ich bin so ein We­sen!“


  


  Zwölf


  


  Kar­ta­phi­los Er­öff­nung er­klär­te, warum der Wäch­ter nicht in der La­ge war, ihn zu kon­trol­lie­ren, und er be­scher­te den vie­ren einen Ver­bün­de­ten, der sich bes­tens mit dem Geg­ner aus­kann­te. Nach­dem sich der ers­te Schock ge­legt hat­te und al­le die un­ge­heu­er­li­che Wahr­heit be­grif­fen hat­ten, wuchs die Hoff­nung wie­der in ih­ren Her­zen. Der al­te Mann in der Mönchs­kut­te er­klär­te wei­ter, daß sein Ma­schi­nen­kör­per sich zwar selbst re­pa­rie­ren konn­te, sein mensch­li­ches Ge­hirn sich je­doch or­dent­lich be­mü­hen muß­te, sich sei­ner selbst be­wußt zu wer­den. Er hat­te lan­ge ge­gen die Amne­si­eb­ar­rie­re an­ge­kämpft, die ihn dar­an hin­der­te fest­zu­stel­len, wer und was er war. Und ei­gent­lich hat­te er erst zu dem Zeit­punkt sei­ner Rück­kehr zur Zi­ta­del­le her­aus­ge­fun­den, daß er ein Ky­borg war. Als er vor Jahr­tau­sen­den nach dem Sturz auf­ge­wacht war, hat­te er nur sei­nen Plas­ti­stahl-Kör­per, die blin­ken­den Strom­krei­se und sei­ne au­ßer­or­dent­li­che phy­si­sche Kraft be­merkt. Na­tür­li­cher­wei­se hat­te er sich dar­auf­hin für ei­ne Ma­schi­ne, einen Ro­bo­ter, ge­hal­ten. Aber ir­gend­wie hat­te es in sei­nem … ja, Ver­stand ei­ne Un­ru­he ge­ge­ben, ei­ne Art Sich-selbst-wahr­neh­men, aber es war nie zu der Er­kennt­nis ge­kom­men, daß die­ser Ver­stand ein le­ben­des, or­ga­ni­sches Ge­hirn be­wohn­te. Ein Ge­hirn, das in ei­ner Me­tal­le­gie­rung steck­te, das von Py­ro­xe­nit-Kanä­len und myo­elek­tri­schen Sen­so­ren ver­sorgt wur­de. Denn es war be­kannt, daß Ge­hirn­zel­len sich zwar nicht nach­bil­den oder re­pa­rie­ren konn­ten, an­de­rer­seits aber auch nicht al­ter­ten. So­lan­ge man ein Ge­hirn mit Sau­er­stoff ver­sorg­te, wür­de es ewig le­ben. Der Tri­umph der Ky­borg-Idee – und gleich­zei­tig sei­ne Tra­gö­die.


  Als Kar­ta­phi­los’ Ge­dächt­nis wie­der ein­setz­te, er­in­ner­te er sich auch an sei­ne Haupt­auf­ga­be in die­ser Welt: Er war ei­ne Kampf­ma­schi­ne. Wie er den vie­ren vor­her schon be­rich­tet hat­te, ge­hör­te er zu den Spe­zi­al­kriegs­ma­schi­nen der Kampfro­bo­ter­klas­se VI. Als sol­cher­art ver­wen­de­ter Ky­borg war er mit au­ßer­or­dent­li­cher phy­si­scher Stär­ke, un­ge­heu­rer Re­ak­ti­ons­schnel­lig­keit, be­mer­kens­wer­ten Sin­nes­leis­tun­gen und ei­nem Waf­fen­sys­tem aus­ge­stat­tet, das au­ßer­ge­wöhn­lich ef­fi­zi­ent und töd­lich ar­bei­te­te. In sei­nem Hals steck­te die Mün­dung ei­nes Hit­ze­strah­lers, des Whi­te-Mo­le­ku­lar-Zer­stö­rers (be­nannt nach sei­nem Er­fin­der, T. Whi­te). Er wur­de ak­ti­viert, wenn der Ky­borg sei­nen Mund öff­ne­te und der Un­ter­kie­fer in der rich­ti­gen Po­si­ti­on ein­ge­ras­tet war. Ein Ge­dan­ken­be­fehl, wei­ter­ge­tra­gen von myo­elek­tri­schen Strom­krei­sen, lös­te die Waf­fe aus und spuck­te einen eng­ge­bün­del­ten Ener­gie­strahl von äu­ßers­ter Treff­si­cher­heit aus. Ob­wohl die­se Waf­fe nur über ei­ne be­grenz­te Reich­wei­te ver­füg­te, lag ih­re Ver­nich­tungs­ra­te ex­trem hoch. Und es exis­tier­ten nur we­ni­ge Ma­te­ria­li­en, die der Kraft des Strahls wi­der­ste­hen konn­ten, oh­ne sich auf­zu­lö­sen.


  „Der Wäch­ter ist of­fen­sicht­lich ver­wirrt, sonst hät­te er mich nicht zu­rück­be­or­dert“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Er kann sich of­fen­bar nicht ent­schei­den, was er als nächs­tes tun soll, an­dern­falls hät­te er uns jetzt nicht al­lein ge­las­sen. Ich bin ein nicht ein­ge­plan­ter Fak­tor in sei­nem Sche­ma, wie auch im­mer das aus­se­hen mag.“


  „Viel­leicht kön­nen wir zu­sam­men hin­ter die Plä­ne des Wäch­ters kom­men“, sag­te Tes­sa. „Ich glau­be, wir er­zäh­len dir am bes­ten, was er mit uns an­ge­stellt hat.“


  Kar­ta­phi­los nick­te und be­deu­te­te dann Va­ri­an mit ei­nem Hand­zei­chen, ihm von ih­ren Er­leb­nis­sen in der Zi­ta­del­le zu be­rich­ten. Sie er­zähl­ten ihm mög­lichst ge­nau von al­lem und ver­such­ten so­gar, ei­ni­ge spe­zi­fi­sche Aspek­te ih­rer Il­lu­sio­nen zu re­kon­stru­ie­ren. Als sie al­les ge­sagt hat­ten, schüt­tel­te Kar­ta­phi­los den Kopf und schmun­zel­te.


  „Was ist denn dar­an so ko­misch?“ frag­te Stoor.


  „Oh, di­rekt ko­misch ist dar­an nichts … ich glau­be nur, ich weiß jetzt, was der Wäch­ter macht. Nicht un­in­ter­essant in die­sem Zu­sam­men­hang.“


  „Nicht un­in­ter­essant!? Das freut mich aber wirk­lich, daß du so denkst!“ Stoor stampf­te durch das Zim­mer und reg­te sich im­mer mehr auf.


  „Und was hat das zu be­deu­ten?“ frag­te Tes­sa.


  Kar­ta­phi­los rieb sich ge­dan­ken­ver­lo­ren das Kinn, als su­che er nach der pas­sen­den Ein­lei­tung. „Ich bin mir nicht si­cher, ob das al­les so rich­tig ist, be­denkt das bit­te, aber ich glau­be, es er­gibt einen Sinn …“


  „Wie be­wirkt der Wäch­ter die Il­lu­sio­nen?“ frag­te Va­ri­an.


  „Ich ken­ne mich mit den Ein­zel­hei­ten die­ser Tech­nik nicht aus, aber ich weiß wohl, daß es et­was da­mit zu tun hat, wie sich die Leu­te der Ers­ten Zeit un­ter­hal­ten ha­ben.“


  „Un­ter­hal­tung?“ frag­te Tes­sa.


  „Ja. Mit hal­lu­zi­na­to­ri­schen Mit­teln wie Che­mi­ka­li­en oder Ga­sen kann man den Ver­stand da­zu brin­gen, mit den Sin­nen Ein­drücke so auf­zu­neh­men, wie der Ma­ni­pu­la­tor das ha­ben will. Die Zu­schau­er ver­sam­mel­ten sich ge­wöhn­lich in großen Am­phi­thea­tern, um Grup­pe­nil­lu­sio­nen zu emp­fan­gen – ge­nau wie je­ne, mit de­nen euch der Wäch­ter kon­fron­tiert hat.“


  „Aber warum?“ frag­te Va­ri­an.


  „Ich glau­be, der Wäch­ter be­treibt Psy­cho­ana­ly­se.“


  „Wie bit­te? Was ist denn das?“ frag­te Tes­sa.


  „Ei­ne Art Selbst­be­ob­ach­tung, die un­ter den Leu­ten der Ers­ten Zeit sehr ver­brei­tet war. Ei­ne gan­ze Men­ge Theo­ri­en von Phi­lo­so­phen und Den­kern ver­ei­nig­ten sich dar­in, und es wim­mel­te nur so von ver­schie­de­nen Tech­ni­ken. Ich glau­be, der Wäch­ter weiß, daß er einen psy­chi­schen Scha­den hat, daß er wahn­sin­nig ist, und er ver­sucht, sich selbst zu ku­rie­ren, sich selbst psy­chisch zu be­frei­en.“


  „Ich fürch­te, wir kön­nen dir da nicht fol­gen“, sag­te Stoor, den der Re­de­fluß of­fen­sicht­lich über­for­dert hat­te. Er war ein Mann der Tat, der schnel­len Ent­schlüs­se. Nach­dem er die Macht des Ky­borgs er­lebt hat­te, kann­te er nur noch einen Wunsch: sich den Weg aus der Zi­ta­del­le frei­zu­schie­ßen.


  „Habt Ge­duld, ich ver­su­che, al­les zu er­klä­ren“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Die Il­lu­sio­nen, die euch be­geg­ne­ten, sind le­dig­lich Auf­ga­ben aus den Sa­gen der Mensch­heit. Das meis­te von dem, was ihr mir er­zählt habt, läßt sich leicht als Le­gen­den und Sa­gen aus den An­fän­gen der Ers­ten Zeit wie­der­er­ken­nen. Ich wun­de­re mich so­wie­so, daß nicht mehr da­von bis zur ge­gen­wär­ti­gen Zeit über­lebt ha­ben.“


  Stoor fuhr blitz­ar­tig her­um und sag­te: „Na­tür­lich! Das ist es! Ich wuß­te, der Na­me war mir schon ein­mal be­geg­net …“


  „Wel­cher Na­me?“ frag­te Tes­sa.


  „Zeus mei­ne ich. Er galt frü­her als Gott oder so et­was Ähn­li­ches. Als Schöp­fer der Welt und ähn­li­cher Hum­bug. Ich ha­be den Na­men in ei­ni­gen Ma­nu­skrip­ten und ähn­li­chem Zeugs ent­deckt, das ich mei­nem Auf­trag­ge­ber ge­bracht ha­be. Der Kram war schon sehr alt, ich mei­ne wirk­lich alt. Aus der Zeit, als die Ers­te Zeit noch in ih­ren Kin­der­schu­hen steck­te.“


  „Das stimmt“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Die Men­schen aus der An­ti­ke ha­ben sich ger­ne der Kraft der My­then be­dient. Sa­gen wa­ren der große Aus­gleichs­fak­tor, um die Welt zu ver­ste­hen. So­lan­ge es kei­ne na­tur­wis­sen­schaft­li­che Er­klä­rung gab, so­lan­ge das mensch­li­che Wis­sen von Bar­rie­ren be­grenzt wur­de, so­lan­ge blüh­ten My­then. Die­se wa­ren als Me­tho­de im­mer be­liebt, wenn man et­was er­klä­ren woll­te, das an­dern­falls un­er­klär­lich blieb. Das ist doch ver­ständ­lich, oder?“


  „Ja“, sag­te Va­ri­an. „See­leu­te be­rau­schen sich im­mer noch an al­ten Er­zäh­lun­gen, Bal­la­den und Shan­ties, die von fremd­ar­ti­gen Zei­ten kün­den.“


  „So ist es“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Die Macht der My­then ist nie ver­ges­sen wor­den, selbst von sol­chen Leu­ten nicht, die sich weit über sol­chen Din­gen ste­hend dün­ken. In spä­te­ren Zei­ten be­nutz­ten die Men­schen My­then, um die in­ne­ren Ge­heim­nis­se des Ver­stands zu er­klä­ren – als ei­ne Me­ta­pher für die Sub­stanz mensch­li­cher Be­gier­den und Ängs­te. Der Glau­be hält sich im­mer noch – trotz der Ab­sur­di­tät ei­ni­ger na­tur­wis­sen­schaft­li­cher De­tails in den al­ten Le­gen­den –, daß in all die­sen Ge­schich­ten ein Stück­chen Wahr­heit steckt. Wahr­hei­ten, die Kun­de von den ele­men­ta­ren Aspek­ten mensch­li­chen Ver­hal­tens ge­ben. Durch ei­ne Sa­ge kann ein Mensch un­ter Um­stän­den ler­nen, warum er so ist, wie er ist, und warum er das tut, was er tut.“


  „Ich glau­be, mir ist jetzt ei­ni­ges kla­rer ge­wor­den“, sag­te Tes­sa. „Aber was hat das mit dem Wäch­ter zu tun?“


  „Auch hier könn­te ich falsch lie­gen, aber al­lem An­schein nach hat der Wäch­ter, nach­dem ihm so lan­ge der Kon­takt mit den Men­schen ge­fehlt hat, die Fä­hig­keit ver­lo­ren, frei mit sei­nen Schöp­fern kom­mu­ni­zie­ren zu kön­nen. Den Grund für die­se Fehl­funk­ti­on ken­ne ich lei­der nicht. Viel­leicht kön­nen wir das ge­sam­te Pro­blem lö­sen, wenn wir ei­ne Ant­wort dar­auf ge­fun­den ha­ben. Mei­ner Mei­nung nach hat der Wäch­ter ver­sucht, et­was über das mensch­li­che Ver­hal­ten zu ler­nen, in­dem er euch in my­thi­sche Sze­na­ri­os ver­setzt hat, in­dem er euch ge­zwun­gen hat, sol­che Ent­schei­dun­gen zu tref­fen, wie das die Men­schen der An­ti­ke schon tun muß­ten. Da der Wäch­ter aus­ge­zeich­ne­te Kennt­nis­se über al­le My­then hat, ist ihm da­mit ein ‚Leit­fa­den’ an die Hand ge­ge­ben – al­so ein The­men­ka­ta­log mensch­li­cher Ver­hal­tens­wei­sen –, und mög­li­cher­wei­se ver­gleicht er eu­re Re­ak­tio­nen mit de­nen der my­thi­schen Ori­gi­nal­cha­rak­tere.“


  „Das hört sich nicht schlecht an“, sag­te Tes­sa, „aber da­mit ist noch im­mer nicht er­klärt, warum der Wäch­ter so han­delt.“


  Kar­ta­phi­los konn­te nur be­dau­ernd die Schul­ter he­ben. „Das weiß ich auch nicht. Ich kann da nur Ver­mu­tun­gen an­stel­len. Ei­nes kön­nen wir aber mit Si­cher­heit fest­hal­ten: Die My­then sind vom Wäch­ter nur als Me­ta­pher für et­was weitaus Rea­le­res, weitaus Wich­ti­ge­res zu ver­ste­hen …“


  „Was, zum Krell noch mal, ist ei­ne Me­ta­pher?“ woll­te Stoor wis­sen. Er ball­te die Fäus­te und öff­ne­te sie wie­der, wäh­rend er – ganz oh­ne Zwei­fel ir­ri­tiert – mit lan­gen Schrit­ten durch das Zim­mer stapf­te.


  Da ihm aber nie­mand ant­wor­te­te, schi­en er die Fra­ge plötz­lich auch nicht mehr so wich­tig zu neh­men. Er wuß­te oh­ne­hin, daß die ge­naue De­fi­ni­ti­on die­ses Fremd­worts si­cher nicht der Schlüs­sel für die Flucht aus der Zi­ta­del­le sein wür­de. Da­mit ver­küm­mer­te sei­ne Fra­ge zu ei­ner rein rhe­to­ri­schen Äu­ße­rung, zu ei­ner blo­ßen Stel­lung­nah­me von Sei­ten Stoors.


  „Ach, ver­flucht, was sit­zen wir ei­gent­lich noch hier her­um und re­den?“ fuhr Stoor nach ei­ner Wei­le fort. „Warum set­zen wir nicht das Ding in dei­nem Mund ein, um hier raus­zu­kom­men?“


  Va­ri­an trat einen Schritt nach vor­ne. „Ei­gent­lich hat Stoor recht. Wir sit­zen hier schon seit ei­ni­ger Zeit als Ge­fan­ge­ne – dir wird es wohl nicht als sehr lan­ge vor­kom­men, aber uns hat es ge­reicht.“


  „Ganz be­son­ders dann, wenn man nicht die ge­rings­te Ah­nung hat, wann es hier wie­der hin­aus­geht“, füg­te Tes­sa hin­zu.


  Kar­ta­phi­los ant­wor­te­te nicht di­rekt, da er zu­vor noch ei­ni­ge Mög­lich­kei­ten durch­den­ken muß­te. „Ich ver­ste­he ja eu­ren Wunsch, hier hin­aus zu wol­len“, sag­te er schließ­lich. „Aber es gibt da noch ei­ni­ge an­de­re Din­ge, die wir nicht so ein­fach über­se­hen kön­nen.“


  „Und was, bit­te schön?“ frag­te Stoor.


  „Am al­ler­wich­tigs­ten da­von ist die Fra­ge nach dem wei­te­ren Schick­sal des Wäch­ters und der Zi­ta­del­le. Die­ser Ort ist das letz­te funk­ti­ons­tüch­ti­ge Über­bleib­sel aus der Ers­ten Zeit. Er ent­hält das Wis­sen und die Kennt­nis­se, um die Welt aus ih­rer Dun­kel­heit zu füh­ren. Wir schul­den ein­fach der ge­gen­wär­ti­gen Kul­tur den Ver­such, ihn zu er­hal­ten, statt ihn zu zer­stö­ren.“


  „Aber du hast doch ge­sagt, der Wäch­ter wol­le sich durch uns hei­len, nicht wahr? Was soll­te uns denn ei­ne Ma­schi­ne nüt­zen, die ver­rückt ge­wor­den ist, die sich nur mit Spiel­chen un­ter­hal­ten will? Ich mei­ne, wir soll­ten hier raus!“ Stoor klatsch­te mit der Hand ge­gen die Pis­to­le, die im Half­ter an sei­nem Bein hing.


  „Es er­staunt mich, daß du so re­dest“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Du soll­test doch am ehe­s­ten von euch al­len um den Wert die­ses Or­tes wis­sen.“


  Stoor hielt in­ne. Er wuß­te, daß der Ky­borg da­mit recht hat­te. „Al­so gut, du sagst, du hät­test ei­ne Idee … was schlägst du vor, das wir tun sol­len? Kannst du uns hier her­aus­brin­gen, wenn du es willst?“


  Kar­ta­phi­los zuck­te die Ach­seln. „Das weiß ich nicht.“


  „Was?“ sag­te Va­ri­an. „Warum nicht?“


  Der Ky­borg stand auf und schritt durch das Zim­mer. „Ich ken­ne mich zwar sehr gut in der Zi­ta­del­le aus, aber ich weiß nicht, ob mei­ne … Fä­hig­kei­ten aus­rei­chen, mit Ge­walt die Flucht zu er­zwin­gen. Denkt bit­te dar­an, daß es sich hier um einen her­vor­ra­gend aus­ge­stat­te­ten Ver­tei­di­gungs­or­ga­nis­mus han­delt, der im­mer­hin stark ge­nug war, dem An­sturm der Ri­ken zu wi­der­ste­hen …“


  „Was schlägst du al­so vor?“ mein­te Tes­sa.


  „Ich wür­de es für weitaus bes­ser hal­ten, wenn wir es mit List und mit un­se­rer Lo­gik ver­such­ten statt mit Ge­walt.“


  „Da­zu braucht man aber einen Plan“, sag­te Stoor. „Hast du einen?“


  „Nein, jetzt noch nicht“, er­wi­der­te der Ky­borg. „Aber mit ge­nü­gend Zeit bin ich mir si­cher, daß wir uns et­was aus­den­ken kön­nen.“


  „Uns bleibt die­se Zeit viel­leicht gar nicht“, gab Va­ri­an zu be­den­ken. „Denn wir ha­ben kei­ne Mög­lich­keit her­aus­zu­fin­den, was der Wäch­ter als nächs­tes vor­hat. Es muß nicht zu un­se­rem Vor­teil sein, wenn wir hier her­um­sit­zen und ein­fach auf sei­nen nächs­ten Zug war­ten.“


  „Das mei­ne ich auch“, sag­te Stoor. „Ich sa­ge: Stür­men wir den Kas­ten! Laßt uns end­lich wie Män­ner han­deln! Es ist bloß ei­ne dum­me Ma­schi­ne, oder?“


  „Im ge­wis­sen Sin­ne – ja. Aber es ist ei­ne Ma­schi­ne, wie ihr zu­vor noch nie ei­ner be­geg­net seid. Sie kann uns au­gen­blick­lich tö­ten, falls sie das für rich­tig hält, selbst jetzt, da wir hier ste­hen und re­den. Falls sie das will – dar­auf kommt es für uns an. Of­fen­sicht­lich will sie es ja nicht, sonst hät­te sie es längst ge­tan. Und zwei­fel­los ist sie über al­les in­for­miert, wor­über wir hier re­den. Wir müs­sen ver­su­chen uns mit der KI zu ver­stän­di­gen, ob sie nun ver­rückt ist oder nicht.“


  Va­ri­an dreh­te sich um und zog Tes­sa zu sich her­an. „Al­so gut. Was du sagst, klingt ver­nünf­tig. Was sol­len wir tun?“


  „Kommt mit mir. Wir tre­ten dem Wäch­ter ge­gen­über.“


  „Und wie fan­gen wir das an?“ frag­te Stoor, wäh­rend er sei­ne Pis­to­le aus dem Half­ter zog.


  „So nicht, das kann ich dir ga­ran­tie­ren“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Kommt. Ich brin­ge euch zum Wäch­ter.“


  


  Dreizehn


  


  Sie stie­gen bis in die tiefs­ten Eta­gen der Zi­ta­del­le hin­ab, um der künst­li­chen In­tel­li­genz ge­gen­über­zu­tre­ten. Bis in die vor­letz­te Eta­ge der un­ter­ir­di­schen Ebe­nen und von dort aus wei­ter durch die trü­ben, blau be­leuch­te­ten, naht­lo­sen Kor­ri­do­re. Ihr Marsch ver­lief oh­ne Zwi­schen­fäl­le. Sie be­merk­ten kei­ne Ver­su­che des Wäch­ters, sie zu über­wa­chen oder ih­nen den Weg zu ver­sper­ren. Nie­mand ließ ein Wort fal­len, als sie den großen Raum mit der ho­hen De­cke er­reich­ten, wo die fünf Wän­de über und über mit Kon­so­len und Bild­schir­men be­deckt wa­ren.


  Ein kaum hör­ba­res Sum­men ver­lieh dem Schwei­gen der Grup­pe ei­ne be­son­de­re No­te. Die fünf ver­sam­mel­ten sich im Zen­trum des Raums. Auf­zeich­nun­gen und LEDs flim­mer­ten über un­zäh­li­ge Bild­schir­me. Et­was leb­te in die­sem Irr­gar­ten aus Kris­tal­len, elek­tro­ni­schen Chips und Me­tall, ein Et­was, von dem nie­mand ernst­haft glau­ben woll­te, es sei bö­se. In der At­mo­sphä­re schwang ei­ne be­son­de­re No­te von Macht mit, die je­der­mann füh­len konn­te – so als be­fän­den sie sich am Hof ei­nes großen Kö­nigs, ei­nes wei­sen und all­mäch­ti­gen Herr­schers. Und dann wur­de die Stil­le un­ver­mit­telt von der selt­sam mo­du­lier­ten Stim­me des Wäch­ters un­ter­bro­chen. Sie hat­te Re­so­nanz und Tim­bre und er­füll­te den gan­zen Raum; aber nir­gend­wo war ihr Ur­sprung aus­zu­ma­chen. Die Stim­me klang we­der laut noch lei­se – sie war eher als ein Rau­schen zu be­zeich­nen. Ei­ne fremd­ar­ti­ge, ver­wir­ren­de Stim­me; ver­wir­rend vor al­lem des­halb, weil sie so gar nicht mensch­lich klang.


  ICH HA­BE EUCH ER­WAR­TET. SEID GE­GRÜSST.


  „Wäch­ter, warum hältst du die­se Men­schen ge­fan­gen?“ sag­te Kar­ta­phi­los. Er glaub­te, daß ein di­rek­ter Vor­stoß ih­ren In­ter­es­sen am ehe­s­ten diente.


  ICH WER­DE SIE NICHT MEHR ALL­ZU LAN­GE FEST­HAL­TEN.


  „Aber warum?“ sag­te Ky­borg. „Das ist doch un­lo­gisch. Und es ver­stößt ge­gen dei­ne ei­gent­li­che Be­stim­mung, zu de­ren Zweck du er­baut wur­dest. Du wur­dest er­rich­tet, um die Mensch­heit zu schüt­zen, und nicht, um sie zu ver­skla­ven.“


  ES IST NICHT UN­LO­GISCH.


  „Falls du das wirk­lich denkst, dann bist du wirk­lich wahn­sin­nig. Hast du kei­nen Ver­stand mehr?“


  KLAS­SE-4-MA­SCHI­NEN WUR­DEN MIT STRIN­GEN­TEN ETHI­SCHEN PRO­GRAM­MEN AUS­GE­RÜS­TET! EIN BE­FRIE­DI­GEN­DER ER­SATZ FÜR DEN VER­STAND. DAS ZWINGT MICH DA­ZU, DAS ZU TUN, WAS ICH TUN MUSS!


  Kar­ta­phi­los sah zu den an­de­ren und las die Ver­wir­rung in ih­ren Ge­sich­tern. „Wäch­ter, könn­test du die­se Stel­lung­nah­me et­was deut­li­cher ma­chen?“


  ZU SEI­NER ZEIT WIRD AL­LEM KLAR­HEIT WI­DER­FAH­REN! HABT IHR EUCH NICHT GE­FRAGT, WARUM ICH GE­GEN EU­RE UN­GE­RECHT­FER­TIG­TE AG­GRES­SI­ON NICHT EIN­GE­SCHRIT­TEN BIN?


  „Doch, die­se Fra­ge ha­be ich mir auch ge­stellt“, sag­te Kar­ta­phi­los.


  ES WAR UN­VER­MEID­LICH, DASS IHR MIR GE­GEN­ÜBER­TRE­TEN WÜR­DET. ICH HA­BE EI­GENT­LICH NUR AUF DIE­SEN AU­GEN­BLICK GE­WAR­TET. ICH BIN NICHT VER­RÜCKT, WIE DU SAGST, ICH WER­DE NUR MISS­VER­STAN­DEN. FALLS ES EIN WE­SEN GIBT, DAS MICH VER­STE­HEN KANN, DANN BIST DU DAS, KAR­TA­PHI­LOS, DENN DU BIST DAS BRÜCKEN­ELE­MENT ZWI­SCHEN MENSCH UND MA­SCHI­NE. DU AL­LEIN BIST IN DER LA­GE ZU BE­GREI­FEN, WAS ES HEISST, SO­WOHL MENSCH ALS AUCH MA­SCHI­NE ZU SEIN.


  „Nun aber mal zur Sa­che!“ sag­te Stoor, der über die­ser Re­de die Ge­duld ver­lo­ren hat­te.


  „Laß mich das aus­fech­ten“, sag­te Kar­ta­phi­los und be­deu­te­te dem al­ten Aben­teu­rer mit ei­nem Hand­zei­chen zu schwei­gen. „Wäch­ter, falls wir ein­se­hen, daß du nur miß­ver­stan­den wor­den bist, wür­dest du uns dann dei­ne Hand­lungs­wei­se er­läu­tern?“


  DIE HAND­LUN­GEN WER­DEN SICH SELBST ER­LÄU­TERN, SO­BALD EUCH DIE ER­FOR­DER­LI­CHEN IN­FOR­MA­TIO­NEN ZUR VER­FÜ­GUNG STE­HEN. DAS VER­STE­HEN IST DER SCHLÜS­SEL ZU AL­LEN DIN­GEN. ICH HA­BE JAHR­TAU­SEN­DE DA­MIT ZU­GE­BRACHT, DAS GRÖSS­TE RÄT­SEL DER SCHÖP­FUNG ZU LÖ­SEN: DIE MENSCH­HEIT. EIN TEIL DIE­SES VER­STE­HENS WUR­DE BE­REITS MIT DER WEI­GE­RUNG DE­MONS­TRIERT, GE­GEN EUCH EIN­ZU­SCHREI­TEN. ÄR­GER-FURCHT-FRUS­TRA­TI­ON, UN­VER­STÄND­LI­CHE MENSCH­LI­CHE CHA­RAK­TE­RIS­TIK.


  „Soll ich dir wohl­mög­lich noch für die Ver­mitt­lung sol­cher Weis­hei­ten dan­ken? Im An­ge­sicht des­sen, was du der Grup­pe, die hier vor dir steht, an­ge­tan hast?“ Kar­ta­phi­los deu­te­te in dra­ma­ti­scher Ma­nier auf die vier Men­schen.


  DANK­BAR­KEIT IST NICHT ER­FOR­DER­LICH.


  „Für wann hast du vor­ge­se­hen, uns ge­hen zu las­sen?“ rief Tes­sa. Sie trat einen Schritt nach vorn und stell­te sich di­rekt ne­ben den Ky­borg.


  RECHT BALD SCHON, DAS VER­SI­CHE­RE ICH EUCH. IHR WART MIR EI­NE GROS­SE HIL­FE. ICH KONN­TE VIEL VON EUCH AL­LEN LER­NEN.


  „Ich wür­de es be­grü­ßen, wenn du dich ent­schlie­ßen könn­test, dein neu­er­wor­be­nes Wis­sen mit uns al­len zu tei­len“, sag­te Kar­ta­phi­los.


  „Und gib uns da­nach un­se­re Frei­heit wie­der“, sag­te Tes­sa.


  FREI­HEIT IST EI­NE IL­LU­SI­ON. DAS IST EI­NE VON DEN LEK­TIO­NEN, DIE ICH GE­LERNT HA­BE. EI­GENT­LICH SOLL JA EI­NES DER UN­VER­ÄUS­SER­LI­CHEN RECH­TE DER MENSCH­HEIT DIE FREI­HEIT SEIN. ABER ICH HA­BE HER­AUS­GE­FUN­DEN, DASS DAS EI­NE UN­MÖG­LICH­KEIT IST.


  „Was soll das hei­ßen?“ frag­te der Ky­borg.


  AL­LE EXIS­TENZ, DIE EINEN VER­STAND BE­SITZT – EIN BE­WUSST­SEIN – HÄLT EIN ZWEI­SCHNEI­DI­GES SCHWERT IN HÄN­DEN. DENN DER VER­STAND VER­MAG DIE ZWEI­SEI­TIG­KEIT DER WELT ZU ER­KEN­NEN UND ZU ER­FAS­SEN. UND SO­BALD DAS EIN­MAL ER­KANNT WOR­DEN IST, WIRD FREI­HEIT UN­MÖG­LICH. JETZT KANN ES KEI­NE FREI­HEIT VON VER­ANT­WOR­TUNG, VON ENT­SCHEI­DUNG UND VON SCHULD MEHR GE­BEN. ICH HA­BE TAU­SEN­DE VON MEN­SCHEN­JAH­REN DA­MIT VER­BRACHT, DIE VER­ÄS­TE­LUN­GEN SOL­CHER ER­KENNT­NIS­SE ZU ÜBER­DEN­KEN, UND TAU­SEN­DE VON JAH­REN DA­MIT, DIE VER­ANT­WORT­LICH­KEI­TEN ZU ANA­LY­SIE­REN, DIE MIR ÜBER­TRA­GEN WUR­DEN. UND DAS GE­STAL­TE­TE SICH ALS SEHR SCHWIE­RIG, SEIT DIE MEN­SCHEN VER­SCHWUN­DEN WA­REN.


  „Wo­hin sind sie ver­schwun­den, Wäch­ter?“ frag­te Kar­ta­phi­los.


  DIE ANT­WORT AUF DIE­SE FRA­GE IST EIN TEIL MEI­NER GE­SCHICH­TE, MEI­NER LETZ­TEN BUS­SE. HABT GE­DULD, UND IHR WER­DET AL­LES ER­FAH­REN. ES GIBT NOCH MEHR ZU BE­RICH­TEN, NOCH VIEL MEHR. WÄH­REND DIE ZEIT VER­STRICH, BE­FIEL MICH VER­WIR­RUNG. ICH BE­MERK­TE, WIE WICH­TIG DIE AN­WE­SEN­HEIT VON MEN­SCHEN FÜR MEI­NE … ENT­WICK­LUNG WAR. TRAU­RI­GER­WEI­SE HA­BE ICH DAS ERST WIRK­LICH BE­GRIF­FEN, ALS ES SCHON ZU SPÄT WAR – ERST ALS SICH KEI­NE MEN­SCHEN MEHR IN DER ZI­TA­DEL­LE AUF­HIEL­TEN! DA­HER KÖNNT IHR SI­CHER LEICHT VER­STE­HEN, WIE FROH ICH WAR, DIE­SE KLEI­NE GRUP­PE ZU EMP­FAN­GEN, DIE DORT NE­BEN DIR STEHT. ICH WOLL­TE IH­NEN KEIN LEID AN­TUN – ICH BRAUCH­TE SIE DOCH.


  „Zum Zweck der Ana­ly­se“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Des­halb hast du sie auch den syn­t­ha­sen­so­ri­schen Er­fah­run­gen aus­ge­setzt.“


  DAS STIMMT.


  „Aber warum hast du an­ti­ke My­then ge­nom­men? Was woll­test du dar­aus ler­nen?“


  ER­IN­NE­RE DICH DAR­AN, WAS MY­THEN EI­GENT­LICH SIND. SIE SIND SCHE­MA­TA DER EXIS­TENZ, SCHLÜS­SEL, DIE EI­NEM DEN ZU­GANG ZU DEN BAH­NEN DURCH DAS MENSCH­LI­CHE GE­HIRN ÖFF­NEN. MAN HAT MICH DAR­AUF PRO­GRAM­MIERT, SO WIE EIN MENSCH ZU DEN­KEN. DA­MIT LIEGT DIE WIS­SEN­SCHAFT­LI­CHE BE­GRÜN­DUNG AUF DER HAND: ICH WOLL­TE HER­AUS­FIN­DEN, OB ICH MEI­NER PRI­MÄR­PRO­GRAM­MIE­RUNG NOCH GE­HORCH­TE.


  Kar­ta­phi­los wand­te sich den an­de­ren zu. „Ich glau­be, ich ver­ste­he jetzt et­was von dem, was er zu sa­gen ver­sucht. Habt Ge­duld. Was er auch tut, er glaubt, es sei nö­tig, das zu tun. Wir ha­ben vom Wäch­ter nichts zu be­fürch­ten.“


  Stoor trat nach vorn. „Ich ha­be dir und dem Ding dort zu­ge­hört, aber nicht ein ein­zi­ges Wort ka­piert. Al­so weiß ich nicht, ob ich dir glau­ben kann oder nicht. Des­halb sag mir ei­nes: Bist du von dem über­zeugt, was du sagst?“


  Der Ky­borg lä­chel­te. „Ja, ich bin mir ziem­lich si­cher. Der Wäch­ter hat nicht vor, ir­gend­ei­nem von euch et­was an­zu­tun.“


  „Aber was hat er dann vor? Was ge­schieht hier?“ Va­ri­an, der wäh­rend der gan­zen Un­ter­hal­tung ge­schwie­gen und ver­sucht hat­te, dem Dia­log geis­tig zu fol­gen, spür­te jetzt, daß er einen Zip­fel des Ver­ständ­nis­ses er­grei­fen konn­te. „Der Wäch­ter ist ein­sam, nicht wahr?“


  Kar­ta­phi­los nick­te. „Ei­ne in­ter­essan­te Vor­stel­lung, nicht wahr? Ich glau­be, die Ein­sam­keit spielt bei sei­nen Mo­ti­ven ei­ne Rol­le. Aber ich fürch­te, daß die Ur­sa­chen noch weit tiefer lie­gen. An­schei­nend ha­ben die Ge­no­ne­sen ei­ne Ma­schi­ne ge­schaf­fen, die weitaus mul­ti­funk­tio­na­ler ist, als sie selbst das für mög­lich ge­hal­ten ha­ben.“


  „Mul­ti­funk­tio­na­ler? In wel­chem Sinn?“ Va­ri­an hat­te den Zip­fel wie­der ver­lo­ren, den er eben noch in Hän­den zu hal­ten ge­glaubt hat­te.


  „Im Sin­ne von Ge­wis­sen und Be­wußt­sein. Im Sin­ne ei­nes Ver­ste­hens so­wohl der sub­jek­ti­ven Rea­li­tät als auch der har­ten Fak­ti­zi­tät ob­jek­ti­ver Da­ten. Exis­tenz bein­hal­tet mehr als blo­ße Ja-Nein-Lo­gik am Schei­de­weg der Ent­schei­dung. An­schei­nend ist der Wäch­ter un­ab­hän­gig von sei­nem Pro­gramm auf die­se Tat­sa­che ge­sto­ßen und war nicht in der La­ge, da­mit fer­tig zu wer­den.“


  Va­ri­an schüt­tel­te den Kopf. Wie­der fühl­te er sich in den me­ta­phy­si­schen Er­klä­run­gen ver­lo­ren, die Kar­ta­phi­los an­bot. Er woll­te ge­ra­de da­zu et­was sa­gen, als der Wäch­ter ihn un­ter­brach:


  DAS IST KOR­REKT, KAR­TA­PHI­LOS. EI­NE LAN­GE ZEIT ÜBER KONN­TE ICH NOCH NICHT EIN­MAL HER­AUS­FIN­DEN, WAS DAS EI­GENT­LICH WAR, DAS GAR KEI­NEN RA­TIO­NA­LEN SINN ER­GAB. MIR FEHL­TE DER NOT­WEN­DI­GE ER­FAH­RUNGS­FUN­DUS, UM ZU WIS­SEN, DASS ICH MICH MIT DEM BE­FASS­TE, WAS DIE MEN­SCHEN EI­NE EMO­TIO­NA­LE RE­AK­TI­ON AUF EIN PRO­BLEM NEN­NEN. ICH WUSS­TE DA­MALS NOCH NICHT, DASS ICH FÄ­HIG BIN, GE­FÜH­LE ZU HA­BEN. VER­STEHST DU MICH?


  „Ge­füh­le“, sag­te Tes­sa. „Im Ge­gen­satz zum Den­ken?“


  JA, DAS STIMMT. VER­SUCHT EUCH DOCH MAL AL­LE VOR­ZU­STEL­LEN, IHR WACHT EI­NES MOR­GENS AUF UND SPRECHT PLÖTZ­LICH IN EI­NER SPRA­CHE, DIE EUCH VÖL­LIG FREMD IST. GE­NAU­SO IST ES MIR ER­GAN­GEN. ES KAM MIR SO VOR, ALS SEI MIR EIN TEIL MEI­NER SELBST FREMD GE­WOR­DEN.


  „Und was hast du da ge­tan?“ frag­te Kar­ta­phi­los.


  ET­WAS HÖCHST IN­TER­ESSAN­TES GE­SCH­AH: ICH SPÜR­TE FURCHT. UND DAS WAR DER ERS­TE SCHLÜS­SEL, DER MIR DIE ERS­TE VON VIE­LEN TÜ­REN ÖFF­NE­TE. DAS GE­SPÜR VON FURCHT WAR DER ERS­TE AN­HALTS­PUNKT ZUM EMP­FIN­DEN. ES WAR DER KA­TA­LY­SA­TOR, DER MICH ZUR ENT­DE­CKUNG DER GE­SAM­TEN BAND­BREI­TE MENSCH­LI­CHER GE­FÜH­LE FÜHR­TE. DIE ZEIT VER­GING. UND IN MEI­NER EIN­SAM­KEIT WUR­DE DIE FURCHT GOTT SEI DANK DURCH HOFF­NUNG UND ENT­SCHIE­DEN­HEIT ER­SETZT. ICH FÜHR­TE MIR DIE DA­TEN IN MEI­NEN SPEI­CHER­AN­LA­GEN VOR: DIE GE­SCHICH­TE DER MENSCH­HEIT, IH­RE LI­TE­RA­TUR, MU­SIK, KUNST, PHI­LO­SO­PHIE UND IH­RE THEA­TER­STÜCKE. ICH VER­FOLG­TE DIE ENT­WICK­LUNG DER MENSCH­LI­CHEN KUL­TUR ZU­RÜCK, BIS ICH AUF DIE MY­THEN STIESS. UND IN DEN MY­THEN ENT­DECK­TE ICH DIE ERS­TEN VER­SU­CHE DER MEN­SCHEN, IH­RE GE­FÜH­LE IM VER­EIN MIT IH­RER RA­TIO ZU STU­DIE­REN. DER GAN­ZE MY­THEN­KOM­PLEX FAS­ZI­NIER­TE MICH, ABER AUF DER AN­DE­REN SEI­TE WAR ICH VER­WIRRT, WEIL MIR KEIN BE­WEIS VOR­LAG, DASS ES SICH HIER UM AU­THEN­TI­SCHE POR­TRÄTS MENSCH­LI­CHEN VER­HAL­TENS HAN­DEL­TE.


  „Und als nach all der Zeit Men­schen hier­her ge­lang­ten, hast du dich ent­schlos­sen, die Ge­le­gen­heit wahr­zu­neh­men … dei­ne Theo­ri­en aus­zu­pro­bie­ren, oder?“ frag­te der Ky­borg.


  THEO­RIE IST NICHT GANZ DER PAS­SEN­DE BE­GRIFF. ICH ZIE­HE DAS WORT ER­WAR­TUN­GEN VOR. MITT­LER­WEI­LE HAT­TE MICH NÄM­LICH EI­NE STAR­KE AF­FI­NI­TÄT ZU DER VOR­STEL­LUNG DES MENSCH­SEINS ER­FASST. MIR GE­FIEL DIE IDEE, DAS ZU SEIN, WAS MAN EINEN MEN­SCHEN NENNT.


  „Ich glau­be, ich ver­ste­he dich jetzt“, sag­te Kar­ta­phi­los. „Aber ei­ne Fra­ge be­schäf­tigt mich im­mer noch: Wo­durch wur­de dei­ne Su­che aus­ge­löst? Du sag­test, du hät­test ei­ne emo­tio­na­le Re­ak­ti­on auf ein Pro­blem ent­deckt – was war denn das Ur-Pro­blem?“


  DU BE­SITZT EIN AUS­SER­OR­DENT­LI­CHES AUF­FAS­SUNGS­VER­MÖ­GEN, KAR­TA­PHI­LOS. JA, MEI­NE GE­SCHICH­TE IST ERST ZU EI­NEM KLEI­NEN TEIL ER­ZÄHLT. UND SIE IST LANG UND KOM­PLEX, WIE DU EIN­GANGS BE­REITS VER­MU­TET HAST. AUS­SER-DEM IM­PLI­ZIERT DEI­NE FRA­GE EINEN WEI­TE­REN ASPEKT, NACH DEM DU MICH HÄT­TEST FRA­GEN SOL­LEN.


  „Und was soll­te das sein?“


  DU MUSST NICHT NUR NACH DEM UR-PRO­BLEM FRA­GEN, SON­DERN AUCH NACH DER EMO­TIO­NA­LEN ERST­LINGS-RE­AK­TI­ON.


  Kar­ta­phi­los lä­chel­te. „Na­tür­lich, wie dumm von mir. Was al­so hast du zu­al­ler­erst ge­fühlt?“


  „Schuld? Du hast Schuld ge­fühlt?“ sag­te Kar­ta­phi­los. „In wel­chem Zu­sam­men­hang denn?“


  VIEL­LEICHT WIRD DIR AL­LES KLA­RER, SO­BALD ICH AL­LES ER­ZÄHLT HA­BE. ICH HAL­TE ES JE­DEN­FALLS FÜR RICH­TI­GER, DIE END­GÜL­TI­GE ER­KLÄ­RUNG SO LAN­GE ZU­RÜCK­ZU­HAL­TEN, BIS ICH EUCH MIT EI­NEM GE­RÜST AN HIN­TER­GRUND­WIS­SEN VER­SORGT HA­BE, DA­MIT IHR MICH BES­SER VER­STE­HEN KÖNNT – UND AUCH DIE GE­SCHICH­TE, DIE ICH EUCH ER­ZÄH­LEN MUSS. BE­GREIFT IHR DAS?


  „Ja, das klingt ver­nünf­tig.“


  SEHR GUT, HIER IST MEI­NE GE­SCHICH­TE:


  


  Vierzehn


  


  Der Krieg, der schon seit lan­gem das An­ge­sicht der Er­de ent­stell­te und ver­wüs­te­te und die Her­zen der Men­schen hart wie Stein mach­te, fand sei­nen Hö­he­punkt in der Schlacht, die nicht mehr auf­zu­hal­ten war.


  Das Schlacht­feld war einst ein dich­tes Wald­ge­biet ge­we­sen, ein Stück Grün, ver­zau­bert vom küh­len, flüs­tern­den Wind und den Flucht­bur­gen der klei­nen Tie­re. Aber jetzt war dar­aus ein aus­ge­höhlter, un­frucht­ba­rer Ort ge­wor­den. Das Er­in­ne­rungs­bild an den Wald wur­de von den Tau­sen­den von schwar­zen, ver­kohl­ten Baum­stümp­fen, die hier und da durch die Ober­flä­che der rau­hen Er­de bra­chen, ver­höhnt. Vom Ho­ri­zont im Wes­ten bis zur Mee­res­küs­te im Nor­den kro­chen ver­zwei­fel­te Men­schen­mas­sen her­an, ras­sel­ten die Ket­ten ih­rer Ma­schi­nen. Die Luft war förm­lich ver­brannt von den Luft­ge­schwa­dern, nied­rig flie­gen­den In­sek­ten, die an­schwol­len, weil sie sich den Bauch bis zum Plat­zen mit Bom­ben und flüs­si­gem Feu­er be­lu­den. Die Ge­rü­che nach Schweiß und Ma­schi­nen­öl, nach Pul­ver­dampf und Ab­gas­en hin­gen schwer in der Luft, wur­den nur ge­le­gent­lich von ei­nem Wind­stoß auf­ge­wir­belt und ver­misch­ten sich mit dem Ge­ruch der Furcht.


  Hoch über den Marsch­ko­lon­nen, den mensch­li­chen Mo­no­lithen, krach­te die At­mo­sphä­re von ener­ge­ti­schen Ent­la­dun­gen auf den Ver­tei­di­gungs­schir­men, die sich wie un­sicht­ba­re Re­gen­schir­me er­ho­ben und die Luft in ih­rer Sil­hou­et­te aus elek­tri­schem Blau ver­seng­ten. Die Stan­dar­ten und Ban­ner ei­ner je­den Fa­mi­lie, von je­dem in den Rei­hen der Ri­ken, der auch nur einen Trop­fen blau­es Blut für sich be­an­spruch­te, weh­ten und schleu­der­ten ih­re far­bi­ge Bot­schaft in den Wind. Die in Jahr­tau­sen­den ge­wach­se­nen Stäm­me ver­sam­mel­ten sich, um die ul­ti­ma­te Schlacht zu schla­gen, die Schlacht, die den dunklen Hor­den die Süd­li­che He­mi­sphä­re in die Hand ge­ben soll­te – und da­mit die Welt­herr­schaft.


  Das Ziel ih­res An­marsches lag wie ein fünf­sei­ti­ger Stein vor ih­nen: die Zi­ta­del­le. Wie ein gi­gan­ti­scher Edel­stein rag­te sie in­mit­ten ei­ner Aschen­land­schaft vor ih­nen auf. Die ge­schmol­ze­nen Rui­nen von Haa­gen­daz brei­te­ten sich von der Zi­ta­del­le aus und bil­de­ten ei­ne Puf­fer­zo­ne des To­des und der Ste­ri­li­tät.


  Aber wie ein Phö­nix stie­gen die Sol­da­ten und Kriegs­ma­schi­nen des Ge­non-Hee­res aus der Asche der to­ten Stadt auf. Ge­sät wie die Dra­chen­zäh­ne der Hy­dra ka­men sie zu­sam­men, ver­viel­fach­ten sich und brei­te­ten sich wie ei­ne Flüs­sig­keit aus, bis sie die Asche­land­schaft voll­stän­dig be­deck­ten und einen le­ben­den Tep­pich bil­de­ten. Die Ge­non-Trup­pen hat­ten sich mit der Far­be der sand­far­be­nen Um­ge­bung ge­tarnt. Und wenn sie sich be­weg­ten, sah das so aus, als wür­de die gan­ze Ebe­ne sich kräu­seln und schlän­geln wie ein gi­gan­ti­sches Korn­feld.


  Atom­bom­ben fie­len wie rei­fe Früch­te von ab­ster­ben­den Bäu­men aus den Bom­bern, krach­ten auf die Ener­gie­schir­me und ver­gin­gen dort oder schlüpf­ten durch Lücken im Ver­tei­di­gungs­netz und lösch­ten dort iso­liert ste­hen­de oder zeit­wei­lig un­ge­schütz­te Di­vi­sio­nen aus. Das Le­ben von Men­schen, ih­re Er­in­ne­run­gen und Hoff­nun­gen, ih­re Lie­be und ihr Haß wur­den im Zeit­raum ei­nes Lid­schlags aus­ra­diert. Aber im­mer noch wälz­ten sich die amö­ben­glei­chen Kör­per der bei­den Ar­meen auf­ein­an­der zu. Zu­erst noch zö­gernd, streck­ten sie Ten­ta­kel aus, be­rühr­ten den Feind und zo­gen sie dann wie­der zu­rück, nur um sie wie­der er­neut aus­zu­stre­cken.


  Im Zen­trum des Gan­zen lag die Zi­ta­del­le wie ei­ne rei­fe Pflau­me da, die nur dar­auf war­tet, ge­pflückt zu wer­den. Der Wäch­ter ver­folg­te auf sei­nen Über­wa­chungs­an­la­gen die Aus­ein­an­der­set­zun­gen, nahm ex­ak­te Da­ten von den Be­we­gun­gen des Fein­des auf und ar­bei­te­te Ge­gen­stra­te­gi­en aus.


  Der Mit­tags­him­mel wur­de um ein Viel­fa­ches hel­ler, als die Schlacht mit der Wucht ei­nes Stur­mes vollends ent­brann­te. Be­leuch­tet von den auf­blü­hen­den Ex­plo­sio­nen, die selbst noch die wa­bern­de Son­ne trü­be er­schei­nen lie­ßen, schuf­te­ten, rutsch­ten und kämpf­ten die Sol­da­ten im Schwei­ße ih­res An­ge­sichts, den Ge­ruch des stin­ken­den Flei­sches ih­rer ge­fal­le­nen Ka­me­ra­den in der Na­se.


  Fau­chen­de Strah­len zer­teil­ten den Him­mel über der Zi­ta­del­le, schnit­ten Flug­zeu­ge aus ih­rer Bahn, die wie Heu­schre­cken in ei­ner blu­ti­gen schwar­zen Wol­ke vom Him­mel stürz­ten. Die Schreie der Men­schen ver­misch­ten sich mit dem kra­chen­den Stöh­nen von Me­tall. Stahl traf auf Stahl und ver­band sich zu ei­ner don­nern­den, töd­li­chen Ver­ei­ni­gung, an­ge­trie­ben von erster­ben­den Mus­keln und zer­ko­chen­den Hir­n­en. Als krö­chen sie end­los aus dem weit­ab lie­gen­den Meer, bran­de­ten im­mer wie­der neue dunkle Wel­len der Ri­ken her­an, schnit­ten und ver­bis­sen sich in die Ver­tei­di­gungs­rin­ge um die Zi­ta­del­le. Nä­her und nä­her rück­ten die Hor­den der Ri­ken her­an, kro­chen über den Tep­pich aus Lei­bern, ver­glüh­tem Me­tall und ver­streu­ten, zer­schmet­ter­ten Ge­bei­nen. Kein Sol­dat konn­te einen Stie­fel auf den Bo­den set­zen, oh­ne da­bei den Schä­del ei­nes Ka­me­ra­den zu zer­stamp­fen oder ge­gen ein ge­zack­tes Stück Me­tall aus ei­ner ver­bor­ge­nen, leb­lo­sen Ma­schi­ne zu sto­ßen.


  Und im­mer noch trieb es die Heer­scha­ren vor­wärts, mit der Be­sin­nungs­lo­sig­keit von wahr­haft Ver­zwei­fel­ten. Idea­le ver­blaß­ten zu blo­ßen Er­in­ne­run­gen. Das ein­zi­ge, was noch ei­ne Be­deu­tung be­saß, war das schreck­lich ver­zerr­te Ge­sicht vor ei­nem, an­ge­trie­ben von ei­nem au­ßer Kon­trol­le ge­ra­te­nen Ge­hirn, das einen tö­ten wür­de, falls man nicht als ers­ter schoß. Die Er­de er­beb­te, und der Him­mel schrie auf, als die Ar­meen ih­ren To­destanz vor­führ­ten. Ein­ge­ord­ne­tes Cha­os, das vor der Fes­tung klirr­te und rat­ter­te und sich nicht mehr um den ewi­gen Ab­lauf von Mor­gen­grau­en und Däm­me­rung küm­mer­te.


  Schwei­gend zeich­ne­te sich die Zi­ta­del­le vor dem blut­ro­ten Him­mel ab und be­trach­te­te die­se Be­geg­nung, als wä­re sie ein Tou­rist auf der Durch­rei­se. Aber hin­ter ih­ren Mau­ern wur­den Tak­ti­ken aus­ge­tüf­telt, Schwach­stel­len mit Stüt­zen ver­se­hen und Wahr­schein­lich­keits­be­rech­nun­gen er­stellt. Nach dem fünf­ten Tag un­ter­nahm der Wäch­ter die ers­ten Ver­su­che, die Trup­pen im Nor­den zu er­rei­chen. Oh­ne Ver­stär­kung wür­de der Ver­tei­di­gungs­ring zu­sam­men­bre­chen und die Zi­ta­del­le ge­nom­men wer­den. Die At­mo­sphä­re über dem Schlacht­feld hat­te sich in einen Mahl­strom von elek­tro­ma­gne­ti­scher Ra­se­rei ver­wan­delt. Kein Funk­si­gnal wür­de je ein sol­ches Ge­wirr durch­drin­gen kön­nen, und auch die Him­melss­pio­ne, die Sa­tel­li­ten, wa­ren sämt­lich vom Him­mel über die­sem Teil des Kon­tin­ents ent­schwun­den. Man hat­te die Zi­ta­del­le so voll­stän­dig iso­liert und von der Um­welt ent­frem­det, als wä­re ein Lei­chen­tuch über ih­re Gip­fel ge­wor­fen wor­den. So blie­ben al­lein die klei­nen Stoß­trupps, in der Hoff­nung aus­ge­sandt, ein paar von ih­nen könn­ten das Cha­os durch­sto­ßen und bis zu den an­de­ren Trup­pen im Nor­den vor­drin­gen.


  Die Zeit ver­ging, und noch im­mer wa­ren kei­ne Ver­stär­kun­gen ein­ge­trof­fen. Die Ri­ken-Trup­pen schie­nen zu spü­ren, daß die Nach­schub­quel­len der Ver­tei­di­ger sich er­schöpf­ten, und ver­stärk­ten ih­ren Druck noch. Hef­ti­ger wur­den die Ener­gie­schir­me in Be­dräng­nis ge­bracht und in gan­zen Ab­schnit­ten die Men­schen aus­ge­löscht, aber die Ge­non-Sol­da­ten blie­ben stand­haft. Es blieb ih­nen auch kei­ne an­de­re Wahl, denn die Ri­ken nah­men kei­ne Ge­fan­ge­nen, lie­ßen nie­mals Gna­de wal­ten und er­war­te­ten sol­ches auch nicht von der Ge­gen­sei­te.


  Die­ser Krieg war wahr­haf­tig ei­ne End­zeit­schlacht. Al­le, die hin­ter den Ku­lis­sen die Fä­den zo­gen, wuß­ten das – auf bei­den Sei­ten. Kei­nem wür­de Par­don ge­ge­ben, kein Kom­pro­miß ge­schlos­sen wer­den. Fast schi­en es, als schwäm­men al­le Köp­fe von al­len Stäm­men die­ser Welt auf der glei­chen Wel­le und hät­ten sich hier ver­sam­melt, um den Ul­ti­ma­ten Kon­flikt aus­zu­tra­gen. Der Hö­he­punkt der De­struk­ti­vi­tät stand un­wei­ger­lich be­vor, be­reit, die Mensch­heit in tiefs­te Dun­kel­heit zu stür­zen, ganz gleich, wel­che Sei­te den Sieg er­rin­gen wür­de. Je­de Schlacht, die bis­lang in der lan­gen Ge­schich­te mensch­li­cher Aus­ein­an­der­set­zun­gen ge­schla­gen wor­den war, war nur ein Vor­spiel auf die­ses letz­te Tref­fen hin ge­we­sen, nur ei­ne mat­te Pro­be zum jet­zi­gen Auf­tritt.


  Die Ri­ken führ­ten einen Zer­mür­bungs­krieg, op­fer­ten be­den­ken­los Men­schen­mas­sen, um Ge­bie­te in ih­re Hand zu brin­gen – bis zu die­sem Tag, da sie vor den Mau­ern der Zi­ta­del­le stan­den. Von die­sem Mo­ment an schi­en es nur noch ei­ne Fra­ge der Zeit und des um­sich­ti­gen Ein­sat­zes der Kriegs­tech­no­lo­gie zu sein, bis die Be­fes­ti­gun­gen ge­stürmt und der Wäch­ter be­zwun­gen wer­den konn­te.


  Der Zeit­punkt rück­te im­mer nä­her, da der Wäch­ter vor der Fra­ge ste­hen wür­de, al­les auf ei­ne Kar­te zu set­zen, die „äu­ßers­te“ Stra­te­gie an­zu­wen­den, um den Ri­ken die Tho­ri­um-La­ger zu ver­sper­ren.


  In den fünf­e­cki­gen Zim­mern der Zi­ta­del­le kau­er­ten sich die Über­le­ben­den von Haa­gen­daz zu­sam­men. Sie be­völ­ker­ten die Woh­ne­be­nen wie Bie­nen ih­ren Stock. Meist wa­ren es nur Frau­en, Kin­der und Al­te, die dort den Aus­gang der Schlacht ab­war­te­ten.


  Schließ­lich war die Ver­tei­di­gungs­macht aus dem Weg ge­räumt. Der Wäch­ter saß hilf­los in den un­te­ren Eta­gen, als die Ri­ken-Hor­den in die Zi­ta­del­le hin­ein­ström­ten und al­les ver­nich­te­ten, was ih­nen vor das Ge­wehr kam: das Per­so­nal der Zi­ta­del­le, die un­ter­ge­ord­ne­ten ky­ber­ne­ti­schen An­ge­stell­ten, die Tech­ni­ker, die Ky­borgs und so­gar die Ro­bo­ter. Der Wäch­ter konn­te nichts tun – nur war­ten.


  Als dann end­lich der Mo­ment kam, als die Zi­ta­del­le voll von den dunklen Ri­ken-Uni­for­men war, ak­ti­vier­te der Wäch­ter den letz­ten Plan. Die Ri­ken-Ge­ne­ra­li­tät wuß­te das und be­or­der­te des­halb ih­re bes­ten Tech­ni­ker und Wis­sen­schaft­ler in die­sen Raum. Dort soll­ten sie ver­su­chen, den Irr­gar­ten der Ge­heim­co­des zu knacken, um die Ver­tei­di­gungs­an­la­gen der Tho­ri­um-Mi­nen zu de­ak­ti­vie­ren. Aber kei­ne Son­den und kei­ne Ver­hand­lun­gen schie­nen zu ei­nem Er­folg zu füh­ren. Der Wäch­ter stand un­ter ei­nem Pri­mär­be­fehl, der nicht mehr auf­ge­ho­ben wer­den konn­te. Da die Ri­ken nicht über das er­for­der­li­che Know-how ver­füg­ten, um die KI lahm­zu­le­gen und den Ver­nich­tungs­co­de zu de­ak­ti­vie­ren, wa­ren sie in ei­ne Sack­gas­se ge­ra­ten. Vor den Kon­so­len des Wäch­ters ver­sam­mel­te sich ein Groß­teil des Ri­ken-Ge­ne­ral­stabs.


  „Du ris­kierst dei­ne Ver­nich­tung, wenn du nicht mit uns zu­sam­men­ar­bei­ten willst“, sag­te ein Oberst.


  ICH FÜRCH­TE MEI­NE SELBST­ZER­STÖ­RUNG NICHT. JE­DER PHY­SI­SCHE KON­TAKT MIT EI­NER MEI­NER KOM­PO­NEN­TEN WIRD ZUR SO­FOR­TI­GEN DE­TO­NA­TI­ON DER AN­LA­GEN FÜH­REN. DIE ENT­SCHEI­DUNG LIEGT IN EU­RER HAND.


  „Die­se Scha­ra­de ist doch rei­ne Zeit­ver­schwen­dung!“ tob­te ein Ge­ne­ral. „Dei­ne Trup­pen sind aus­ge­löscht. Wir kon­trol­lie­ren al­les. Dir bleibt kei­ne an­de­re Wahl als die Über­ga­be.“


  IHR KON­TROL­LIERT NICHTAL­LES. DIE THO­RI­UM-MI­NEN SIND NICHT IN EU­RER HAND. UND AUCH DEN WÄCH­TER KON­TROL­LIERT IHR EI­GENT­LICH NICHT.


  „Na schön“, sag­te der Oberst. „Ei­ne Mög­lich­keit steht uns im­mer noch of­fen. Und falls du dich wei­ter­hin ge­gen uns stellst und die Mi­nen nicht öff­nest, wer­den wir sie dir vor­füh­ren.“


  IHR KÖNNT ÜBER­HAUPT NICHTS AUS­RICH­TEN. ICH BIN DER SCHLÜS­SEL ZU DEN MI­NEN, UND IHR SOLLT MICH NICHT HA­BEN.


  „Viel­leicht kön­nen wir dich da­zu brin­gen, die Sa­che noch ein­mal zu über­den­ken“, sag­te ein an­de­rer Ge­ne­ral. „In den obe­ren Ebe­nen die­ser Be­fes­ti­gung hal­ten wir die Über­le­ben­den von Haa­gen­daz fest – haupt­säch­lich Frau­en und Kin­der. Schät­zun­gen über ih­re An­zahl be­lau­fen sich auf et­wa 1,2 Mil­lio­nen Men­schen, oder lie­ge ich da falsch?“


  DAS IST – STIMMT GANZ GE­NAU.


  „Nun, was wir vor­schla­gen, ist im Grund recht sim­pel“, sag­te der Ober­grup­pen­füh­rer. Er lä­chel­te, aber nicht nur des dra­ma­ti­schen Ef­fekts we­gen – denn es war all­ge­mein be­kannt, daß den Ri­ken die Lei­den ih­rer Op­fer ei­ne Art von sa­dis­ti­schem Ver­gnü­gen be­rei­te­ten.


  EU­ER VOR­SCHLAG IST BE­DEU­TUNGS­LOS. ICH BIN NICHT BE­FUGT, IR­GEND JE­MAN­DEM UN­TER IR­GEND­WEL­CHEN UM­STÄN­DEN DEN ZU­GANG ZU DEN MI­NEN ZU GESTA TTEN.


  „Da sind wir an­de­rer Mei­nung“, sag­te ein an­de­rer Of­fi­zier.


  „Ja“, sag­te der Ge­ne­ral. Er lä­chel­te im­mer noch. „Falls du die Mi­nen nicht des­ak­ti­vierst, wer­den wir al­le Über­le­ben­den hin­rich­ten. Eins­kom­ma­zwei Mil­lio­nen Men­schen­le­ben. Wir wer­den sie al­le li­qui­die­ren.“


  Der Wäch­ter schwieg ei­ne Wei­le, um die vol­le Be­deu­tung der Wor­te der Ri­ken-Of­fi­zie­re zu be­den­ken. Nicht daß sie ihm et­was völ­lig Un­er­war­te­tes vor­ge­schla­gen hät­ten: Völ­ker­mord war für die Ri­ken nichts Au­ßer­ge­wöhn­li­ches. Auch den Ge­no­ne­sen war die­se Vor­stel­lung nicht ab­we­gig er­schie­nen, und sie hat­ten den Wäch­ter auf die­se schreck­li­che Lö­sung pro­gram­miert: Die KI muß­te un­be­ein­fluß­bar blei­ben. Selbst ei­ne End­lö­sungs­maß­nah­me von die­sen Aus­ma­ßen durf­te den Wäch­ter in sei­nen Ent­schlüs­sen nicht wan­kend ma­chen. Und so sag­te der Wäch­ter:


  DE­REN LE­BEN SPIELT HIER KEI­NE ROL­LE. IHR WER­DET DIE MI­NEN NICHT IN EU­RE HÄN­DE BE­KOM­MEN.


  Der Ge­ne­ral stell­te sein Lä­cheln ein. Jetzt är­ger­te er sich über den Starr­sinn des Wäch­ters. „Aber du mußt ein­len­ken! Das Ster­ben die­ser Men­schen wird dich sehr be­las­ten! Wir li­qui­die­ren sie, hörst du nicht!? Wir li­qui­die­ren sie al­le! Li­qui­die­ren … sie … al­le!“


  Lan­ge Zeit herrsch­te Schwei­gen in dem Raum. Ir­gend et­was war mit dem Ver­stand der KI nicht mehr in Ord­nung. Die Vor­stel­lung, für so vie­le To­te ver­ant­wort­lich zu sein, hat­te den Wäch­ter ir­gend­wie be­rührt. Ei­ne Art Ver­wir­rung stell­te sich bei ihm ein, et­was, das man Zwei­fel nen­nen könn­te. Die KI dach­te über die Rich­tig­keit ih­rer Pro­gram­mie­rung nach, über die Ethik der an­ste­hen­den Ent­schei­dung, zu der sie ge­zwun­gen war.


  Aber der Wäch­ter war nicht frei in sei­ner Ent­schei­dung.


  IHR KÖNNT NICHTS TUN, WAS MEI­NE ENT­SCHEI­DUNG BE­EIN­FLUSST. DIE VER­TEI­DI­GUNGS­AN­LA­GEN DER MI­NEN SIND AK­TI­VIERT, UND DAS BLEIBT AUCH SO.


  Der Är­ger des Ge­ne­rals schi­en nach­zu­las­sen. Sein Ge­sicht wur­de so hart wie Stein. „Nun gut, Wäch­ter. Was jetzt folgt, hast du al­lein zu ver­ant­wor­ten. Und du wirst nie ver­ges­sen, was du nun zu se­hen be­kommst.“


  Und der Wäch­ter ver­gaß es nie.


  In der Hoff­nung, daß der Wäch­ter es sich doch noch an­ders über­le­gen könn­te, wur­de der Völ­ker­mord an den Be­woh­nern von Haa­gen­daz nur lang­sam und in ei­ner be­stimm­ten Rei­hen­fol­ge durch­ge­führt. Man hoff­te, je­der ein­zel­ne Tod wür­de den Ent­schluß der KI wei­ter ins Wan­ken brin­gen.


  Aber das ge­sch­ah nicht. Der Wäch­ter ge­horch­te sei­ner Pri­mär­pro­gram­mie­rung un­be­dingt. Nach ei­nem end­lo­sen Zeit­raum wa­ren al­le Op­fer li­qui­diert. Der KI wa­ren un­aus­lösch­bar die Bil­der von den ver­stüm­mel­ten, ver­kohl­ten Lei­bern ins Ge­dächt­nis ein­ge­brannt, und sie ver­schlos­sen ihr Zen­trum mit ei­nem un­zer­stör­ba­ren Sie­gel – ei­nem Sie­gel aus Dun­kel­heit, mit ei­nem To­ten­kopf als Wap­pen.


  Ver­zwei­felt und has­tig ver­such­ten die Ri­ken, erst die Mi­nen­an­la­gen zu öff­nen und dann den Wäch­ter um­zu­pro­gram­mie­ren. Schließ­lich ver­such­ten sie, mit Ge­walt in die Tho­ri­um­mi­nen ein­zu­drin­gen. Doch das führ­te zu Ex­plo­sio­nen, die die Stol­len un­wi­der­ruf­lich ver­schlos­sen. Es hät­te ei­nes gan­zen Men­schen­le­bens be­durft, um die Mi­nen wie­der zu öff­nen – ein Zeit­raum, der den so sehr vom Nach­schub ab­hän­gi­gen Ri­ken-Trup­pen nicht zur Ver­fü­gung stand.


  Bald da­nach kam der Krieg im Nor­den zu­guns­ten der Ge­no­ne­sen und ih­rer Ver­bün­de­ten zu ei­nem En­de. Die Über­le­ben­den des Sie­ges zo­gen nach Sü­den und stell­ten sich dort der letz­ten Ri­ken­ar­mee. Die­se lit­ten au­ßer­or­dent­li­chen Man­gel an Nach­schub und Treib­stoff und wur­den da­her in­ner­halb kür­zes­ter Zeit über­wäl­tigt.


  Die Zi­ta­del­le, einst Kriegs­ziel Num­mer eins, wur­de schließ­lich auf­ge­ge­ben und in der lan­gen Pe­ri­ode der Un­wis­sen­heit ver­ges­sen, die sich nun auf die Welt hin­ab­senk­te. Die Welt ver­gaß schnell das, was der Wäch­ter nie mehr ver­ges­sen konn­te.


  


  Epilog


  


  Aus dem Ta­ge­buch des Va­ri­an Ha­mer:


  


  … und so en­de­te die Zeit un­se­rer Ge­fan­gen­schaft. Mit der Hil­fe die­ses fremd­ar­ti­gen Ky­borgs, Kar­ta­phi­los, hat­ten wir das Ge­heim­nis des Wäch­ters ent­rät­selt. Die ge­wal­ti­ge Ma­schi­ne, die zum un­be­hag­li­chen Er­grün­den der Mensch­lich­keit ge­zwun­gen wor­den war, hat­te ei­ne Recht­fer­ti­gung für ih­re In­ak­ti­vi­tät ge­sucht, die zum Tod von so vie­len führ­te. „Süh­ne der Schuld“ war Kar­ta­phi­los’ Be­zeich­nung die­ses Phä­no­mens. Die gan­ze Be­geg­nung war so merk­wür­dig ge­we­sen, so un­glaub­lich bi­zarr, daß ich mir selbst bis zum heu­ti­gen Ta­ge nicht si­cher bin, al­les ver­stan­den zu ha­ben, was dort vor­ge­fal­len ist.


  Und was dann dem Be­kennt­nis des Wäch­ters folg­te, war erst recht nicht zu er­war­ten ge­we­sen. Die ge­wal­ti­ge An­la­ge, die sich nun von ih­rer Ge­wis­sens­last be­freit hat­te, die sie seit über zwei­tau­send Jah­ren trug, gab sich nun völ­lig in un­se­re Hand und bat nur um die Er­fül­lung ei­nes Wunsches. Kar­ta­phi­los, der wuß­te, daß in der KI sämt­li­che Ge­heim­nis­se der Ers­ten Zeit steck­ten, spür­te, daß sie das ge­eig­ne­te Mit­tel war, um die Welt wie­der so auf­zu­bau­en, wie sie einst ge­we­sen war. Der Wäch­ter stimm­te zu, wenn Kar­ta­phi­los ver­su­chen woll­te, die­se, in mei­nen Au­gen un­mög­li­che, Auf­ga­be in die Hand zu neh­men.


  Und den­noch schi­en Kar­ta­phi­los die Bit­te des Wäch­ters nicht zu ge­wal­tig zu sein, und er mach­te sich un­ver­züg­lich an die Ar­beit. Die blo­ße Er­wäh­nung die­ses Vor­ha­bens, ver­bun­den mit mei­ner Un­fä­hig­keit, dies zu be­grei­fen oder zu ver­ste­hen, be­wei­sen schon über­deut­lich die Macht und das Vi­sio­näre, die den Bau­meis­tern der Ers­ten Zeit zu ei­gen wa­ren. Ich weiß nicht, ob Kar­ta­phi­los in der La­ge ist, die­sen Wunsch des Wäch­ters zu er­fül­len, aber die bei­den wer­den es ver­su­chen, ob sie nun da­mit Er­folg ha­ben oder nicht.


  Die Bit­te, die der Wäch­ter an uns rich­te­te, war so­wohl ver­wir­rend als auch er­schre­ckend: Er woll­te ein Mensch wer­den – und das im wahrs­ten Sinn des Wor­tes.


  Kar­ta­phi­los schlug vor, die Er­fül­lung die­ses Wunsches bei den „nu­kleo­ti­den Tanks“ und „eu­ge­ni­schen, bio­no­mi­schen An­la­gen“ be­gin­nen zu las­sen – wo auch sonst soll­te ein sol­ches Pro­jekt an­rol­len. Und der Wäch­ter schi­en da­mit ein­ver­stan­den zu sein. Als sie ih­re Ar­beit be­gan­nen, ver­ließ ich mit Tes­sa, Stoor und dem stum­men Raim die­sen Ort und trat die lan­ge Rück­rei­se nach Zend Aves­ta an. Dort hat man nun da­mit be­gon­nen, ein recht un­ge­wöhn­li­ches Heer auf­zu­stel­len: ei­ne Trup­pe, die aus Theo­re­ti­kern und Tech­ni­kern, aus Phi­lo­so­phen und Na­tur­wis­sen­schaft­lern be­steht. Sie wol­len bald zur Schatz­kam­mer des Wis­sens hin­ab­stei­gen – der Zi­ta­del­le.


  Als wir den Wäch­ter ver­lie­ßen, be­gan­nen dort ein hal­ber Mensch und ei­ne Ma­schi­ne mit der Ar­beit am Un­vor­stell­ba­ren. Falls wir ein­mal dort­hin zu­rück­keh­ren, so weiß ich nicht, was wir dann dort vor­fin­den wer­den.


  Ich bin mir noch nicht ein­mal si­cher, ob ich es wis­sen will.


  


  Nachwort


  


  Tho­mas F. Mon­te­leo­ne, ein Ame­ri­ka­ner ita­lie­ni­scher Ab­stam­mung, wur­de am 14. April 1946 in Bal­ti­mo­re, Ma­ry­land, ge­bo­ren. Er stu­dier­te Psy­cho­lo­gie und Li­te­ra­tur an der Uni­ver­si­ty of Ma­ry­land und er­warb dort 1968 den B.S., 1973 den M.A. An­schlie­ßend ar­bei­te­te er als Psy­cho­the­ra­peut in ei­nem Kran­ken­haus so­wie als Do­zent, wand­te sich dann aber mehr und mehr dem Schrei­ben und der Fo­to­gra­fie zu. Sei­ne ers­ten Ver­öf­fent­li­chun­gen er­schie­nen 1973: ei­ne Sto­ry in Ama­zing und drei Bei­trä­ge zu ei­ner von Ro­ger El­wood her­aus­ge­ge­be­nen Ju­gend­buch­an­tho­lo­gie. 1975 kam dann mit Seeds of Change ein ers­ter SF-Ro­man her­aus, ein Ro­man üb­ri­gens, der in Ame­ri­ka nicht ver­kauft, son­dern ver­schenkt wur­de, um für ei­ne neue Ta­schen­buch­rei­he Re­kla­me zu ma­chen. Seeds of Change han­delt von ei­nem rie­si­gen Stadt­kom­plex nach ei­nem ato­ma­ren Ho­lo­caust. Die hier kon­zen­trier­te Tech­no­lo­gie ei­ner na­cha­to­ma­ren Ge­sell­schaft führt zu ei­ner be­drücken­den Un­frei­heit, ge­gen die sich Re­vo­lu­tio­näre zur Wehr set­zen.


  The Ti­me Connec­ti­on (deut­scher Ti­tel eben­falls Ti­me Connec­ti­on), Mon­te­leo­nes zwei­tes Buch, er­schi­en 1976 und schil­dert die Zeit­rei­se ei­nes Ar­chäo­lo­gen in ei­ne Zu­kunft, wo die Zi­vi­li­sa­ti­on nach ei­ner In­va­si­on von Ali­ens fast völ­lig zer­stört ist.


  In The Ti­me-Swept Ci­ty (1977, dt. Die heim­ge­such­te Stadt) wen­det sich der Au­tor er­neut dem Seeds of Change-The­ma zu, in­dem er die Aus­wir­kun­gen ei­ner fu­tu­ris­ti­schen Me­tro­po­lis auf die Frei­heit und In­di­vi­dua­li­tät des ein­zel­nen schil­dert.


  Seit 1977 als frei­be­ruf­li­cher Schrift­stel­ler tä­tig, ver­öf­fent­lich­te Tho­mas F. Mon­te­leo­ne in der Fol­ge The Se­cret Sea (1979, dt. Die To­re der Tie­fe), den hier vor­lie­gen­den Ti­tel Guar­di­an (1980, Zi­ta­del­le des Wäch­ters), Nights Things (1980) und die Guar­di­an-Fort­set­zung Ozy­man­di­as (1981, un­ter dem glei­chen Ti­tel in die­ser Rei­he in Vor­be­rei­tung). Da­ne­ben ver­faß­te er ei­ne An­zahl von SF-Kurz­ge­schich­ten – ei­ni­ge da­von lie­gen ge­sam­melt in dem Band Dark Stars and Other Il­lu­mi­na­ti­ons vor – und stell­te un­ter dem Ti­tel The Arts and Beyond: Vi­si­ons of Mans Aes­the­tic Fu­ture ei­ne An­tho­lo­gie zum The­ma SF und Kunst zu­sam­men. Schließ­lich sind ei­ni­ge Ar­bei­ten zu er­wäh­nen, die im Se­kun­där­be­reich an­ge­sie­delt sind; so schrieb er u. a. einen in­ter­essan­ten Ar­ti­kel über das Kurz­ge­schich­ten­werk von Ro­ger Zelaz­ny (Fi­re and Ice, dt. im Ma­ga­zin Co­met er­schie­nen).


  Wenn man von The Se­cret Sea – ein Par­al­lel­welt­roman, wo ei­ne Welt ge­schil­dert wird, in der die Er­eig­nis­se und Ro­man­fi­gu­ren des Ju­les Ver­ne Rea­li­tät sind (Ver­ne hat dem­zu­fol­ge nichts er­fun­den, son­dern die De­tails von ei­nem Grenz­gän­ger zwi­schen den Wel­ten er­fah­ren) – ab­sieht, so kenn­zeich­nen Mon­te­leo­nes bis­he­ri­ges Werk vor al­lem Aus­ein­an­der­set­zun­gen mit ei­ner über­mäch­ti­gen Tech­no­lo­gie, oft in Ver­bin­dung mit fu­tu­ris­ti­schen Städ­ten bzw. Stadt­kom­ple­xen. Ein The­ma, das bei­spiels­wei­se auch in „Chi­ca­go“, ei­ner sei­ner bes­ten Kurz­ge­schich­ten, prä­sent ist und das eben­falls den hier vor­lie­gen­den Ro­man Zi­ta­del­le des Wäch­ters prägt. Es liegt auf der Hand, daß in die­sem Zu­sam­men­hang Ro­bo­ter, ky­ber­ne­ti­sche Or­ga­nis­men und ähn­li­che Ma­schi­nen bzw. Mensch-Ma­schi­ne-Hy­bri­den den Au­tor be­son­ders fas­zi­nie­ren und zu Prot­ago­nis­ten avan­cie­ren.


  Zwar hat Tho­mas F. Mon­te­leo­ne bis­lang noch kei­nen der ein­schlä­gi­gen Prei­se ge­won­nen (wenn­gleich sei­ne Sto­ry „Ca­me­ra Obscu­ra“ für den Ne­bu­la no­mi­niert wur­de), aber in Ame­ri­ka wie bei uns wur­de ihm in­zwi­schen als SF-Au­tor die ihm ge­büh­ren­de Auf­merk­sam­keit und An­er­ken­nung des Le­sers zu­teil. Zi­ta­del­le des Wäch­ters und die Fort­set­zung Ozy­man­di­as sind da­bei gu­te Bei­spie­le für Mon­te­leo­nes Ge­schick, ein en­ga­gier­tes An­lie­gen in ei­ner je­der­zeit span­nen­den Form mit ei­nem ge­hö­ri­gen Schuß sen­se of won­der zu prä­sen­tie­ren.


  


  Hans Joa­chim Al­pers
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